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2. Jahrgang.

das engliſche Unterhaus zur ſiriegolage.

Jm engliſchen Unterhauſe brachte Bonnar Law einen
Geſetzentwurf über einen Kredit von 600 Millionen
Pfund Sterling (12 Milliarden Marh) ein
und führte dabei aus, dies wäre die größte einzelne
Kreditvorlage, die vor das Haus gebracht
ſei. Der Durchſchnitt der täglichen Kriegsaus-
gaben ſeit Beginn des Finanzjahres vom 1. Februar an
betrage 6 557 000 Pfund. Mit Bezug auf die den Alliier-
ten gegebenen Anleihen ſagte er, er erkenne an, daß das, was
ſich in Rußland ereignet habe, es zweifelhaft
mache, ob das ganze an Rußſand vorgeſtreckte Geld zurück
erſtattet werden würde.

Die gegenwärtige Ueberſchreitung der Ausgaben über
den Haushaltsanſchlag werde auf 154 250 000 Pfund geſchätzt.
Die Hauptſteigerung ſei durch das Heer verurſacht. Eine der
Urſachen ſei die Ausdehnung der Kriegshandlungen in
Meſopotamien und Paläſtinag, was große Eiſen
bahnbauten und Vorkehrungen für den Flußverkehr bedingt
habe. Dazu komme die größere Stärke des Heeres und der
Sold für eine große Zahl von Soldaten außerhalb Englands.
Auch die Ausdehnung des Progvamms für den Flugdienſt ver
lange einen Zuſchuß von mehreren Millionen. Die Mehraus-
gabe von rund 13 Millionen für die Flotte ſei verurſacht wor
den durch das Anwachſen des Mannſchaftsbeſtandes, Löh-
nung und Unterhalt. Mehr als 17 Millionen ſeien nötig, um
den Brotpreis nicht ſteigen zu laſſen.

Die Anleihen an die Alliierten erreichten 1264 Millionen
und an die Dominions 108 Millionen. Dies ſtelle eine Zu
nahme von 437 Millionen an die Alliierten und von nur
33 Millionen an die Dominions dar. Die Geſamtziffer der
Vorſchüſſe. an Rußland könne im Augenblick nicht angegeben
werden, ſolle aber möglichſt bald mitgeteilt werden. Den
Schätzungen nach werde die Staatsſchuld am Ende des laufen
den Etatsjahres 5900 Millionen nicht überſteigen, einſchließ
lich 1600 Millionen Darlehen an die Verbündeten und
Dominions.

Bonar Law wandte ſich dann der Kriegslage zu
Der Verluſt von Rußland

ſei den Verbündeten ein ſchwerer Schlag geweſen. Aber
Deutſchland habe immer noch ſeine Kolonien verloren, und
nur ein Gruppe von 2000 Männern, darunter 200 Deutſche, ſeien
2 Portugieſiſch Oſtafrika geflohen. Dem rumäniſchen
Volke, das jetzt zum Frieden gezwungen wurde, ſprach Bonar
Law die Sympathien des engliſchen Volkes aus. Die Kriegsopera-
tionen in Paläſtina ſeien keineswegs nur ein moraliſcher Er
folg, denn die Jntereſſen des Britiſchen Reiches ſeien nicht auf
Europa beſchränkt. Man müſſe ſich klarmachen, was geſchehen wäre,
wenn man nach Aufgabe der Dardanellen Expedition auch Meſopo
tamien im Stiche gelaſſen hätte. Solange das Britiſche
Reich nicht vollſtändig geſchlagen ſei, ſei es natür
lich daß Aeghpien nicht geräumt werde. Kitchener habe ge
ſagt, daß die Zahl der Truppen, die nötig ſei, um Aegypten vor
einem Angriff zu ſchützen, viel größer ſei, als die Geſamtzahl der
S Meſopotamien und Paläſting verlangten Truppen. Bonar

aw gibt zu, daß

worden

e werden, ſo überzeugt ſind ſie bon

die Lage des Heeres um Saloniki unbefriedigend

ſei, das ſei aber die Folge des ruſſiſchen Nie-
mals habe man erwarten können, daß dieſe Truppen ſich lediglich
auf die Verteidigung würden beſchränken müſſen. Die U-Boot-
Frage ſei an und für ſich ſehr bedenklich geworden. Die UBoot-

efahr wäre nicht mehr zu bekämpfen geweſen, und es wäre un-
möglich geweſen, die Vervindung mit dem Oſten aufrechtzuerhalten.

Bonar Law wandte ſich dann der
militäriſchen Lage im Weſten

zu. Für dieſe ſei der Zuſammenbruch Rußlands ein ſchreck-
lichen Schlag geweſen. Trotzdem ſei Deutſchland dem Frieden,
den es anſtrebte, noch um keinen Schritt nähergekommen. Jm letzten
Monat wurden

30 deutſche Diviſionen nach der Weſtfront
gebracht, trotz aller Zuſicherungen, die Deutſchland in Breſt-
Litowſk gab.

Bonar Law, der eine Diviſion nicht mehr zu 16 000 Mann,
ſondern zu 10 000 Mann rechnete, zog den Schluß, daß die Entente
nicht nur bei den Mannſchaften, ſondern auch bei der Artillerie
über ein leichtes Uebergewicht Er erklärte, man wiſſe nicht,
wieviel Diviſionen noch aus Rußland nach dem Weſten gebracht

ob die deutſche Offenſive kommen werde.
Jm Hauptquartier erwarte man den Angriff, aber die Brigadeund Vataillonstommandeure glauben nicht, daß die Deutſchen an

r eignen Ueberlegenheit.
r Redner ging dann auf die Luftangriffe in Deutſchland einund führte die Debatte im bahriſchen Abgeordnetenhauſe als Be

weis dafür an, daß dieſe Angriffe nicht wirkſam geweſen ſeien.
Weiter ſagte er: Bisher habe ich die Lage erörtert, ohne Amerika in
Rechnung zu ſtellen.

Der Wert der amerikaniſchen Hilfe
hängt von dem Erfolg der Ope rationen zur See ab. Die
Admiralität erwartet, daß die Schiffsbauten Ende Juni die Verluſte
mehr als ausgleichen werden. Von Hertlings Rede ſagte er,

das Geſchwätz ſei einfach lächerlich.
Welchen Zweck habe es, von Hertlings Annahme der Wilſon

ſchen Grundſätze zu reden, wenn die Deutſchen zur ſelben Zeit
Livland, Eſtland und Kurland nehme und es zu einer Friedens-
bedingung für Rumänien mache, daß es nicht nur die Dobrudſcha,
ſondern auch andere Landesteile aufgebe?

Einer der Verbündeten habe dieſer Tage Bonar Law erklärt,
der Kriegsgeiſt in England erlahme. Er glaube das nicht. Selbſtver
ſtändlich ſei es wahr, daß das Land kriegsmüde ſei. Jm Grunde
ſeines Herzens wiſſe aber jeder Engländer, was eine Niederlage in
dieſem Kriege für die Geſchichte der engliſchen Nation, für das
britiſche Reich und für die Welt bedeuten würde. Wenn man heute
unter dem engliſchen Volke abſtimmen würde über die Frage: Seid
ihr bereit oder nicht bereit,

den Krieg fortzuſetzen bis die Ziele erreicht ſind
ſo würde der Feind über die Reſultate einer ſolchen Abſtimmung
ebenſo erſtaunt ſein wie die Verbündeten.

Ueber Pichons Enthüllungen
hat ſich der deutſche Unterſtagtsſekretär des Auswärtigen
Amtes v. d. Bus ſche wie folgt geäußert:

Die franzöſiſche Regierung ſucht den Unmut ihres Volke
über den Eintritt Frankreichs in den Krieg zur Unter-
ſtützung Rußlands angeſichts des Ausſcheidens Rußlands
nunmehr zu beſchwichtigen. Sie möchte jetzt durch Veröffentlichung der
Inſtruktionen an den deutſchen Botſchafter vom Juli 1914 den Nachweis
führen, daß das deutſche Neutralitätsangebot unhaltbar und nicht ernſt
gemeint war.

Wenn von franzöſiſcher Seite behauptet wird, Frankreich ſei nicht
direkt durch Deutſchland angegriffen worden, ſondern
als Verbündeter Rußlands in den Krieg eingetreten, ſo iſt
das ſchon ein ſehr wertvolles Eingeſtändnis. Dieſes Zugeſtändnis hat
allerdings die franzöſiſche Regierung bereits gemacht, ſeitdem die Ent
wicklung in Rußland es notwendig machte, dort in Erinnerung zu
bringen, daß Frankreich lediglich zur Hilfeleiſtung für
Rußland in den Krieg gegangen ſek, und ſeine Vertrags
treue allein es gehindert habe, neutral zu bleiben. Nachdem nun der
Friede der Zentralmächte mit Rußland eine vollzogene Tatſache iſt,
und Frankreichs Weigerung, neutral zu bleiben, ſich vor dem fran
zöſiſchen Volke auf dieſem Wege nicht mehr genügend recht-
fertigen läßt, ſollen die Jnſtruktionen an den deutſchen Bot
ſchafter die rung, neutral zu bleiben, durch die unannehmbaren
deutſchen N edingungen rechtfertigen.

Ganz davon, daß dieſe Bedingungen der franzöſiFegernns, a e ne neutral zu bleiben, gax nicht
bekannt waren, iſt es überhaupt eine Verſchiebung der Tatſachen,
wenn ſie den Kriegseintritt Frankreichs allein auf ihre Treue Rußland
gegenüber zurückzuführen ſucht. Die omatiſchen Veröffentlichungen
der Entente ſelbſt zeigen es ja, daß die ſiſche Regierung
ſich keines einfach nd anſchloß, als dieſesgegen Demſgiand bewußt ſondern daß ſie vielmehr einen

a 3 beſtimmenden Einfluß auf jenen Entſchluß der
egierung des Zaren ausübte. Dieſer EntſchlußKriege iſt erſt nach vordehaltloſen Zuſicherungen der ren

ſiſchen Hilfe erfolgt. Das beweiſen das engliſche Blaubuch,
das franzöſiſche Gelbbuch und das ruſſiſche Orangebuch unwiderlegbar.
Beſonders bezeichnend iſt das Telegramm, das am verhängnisvollen
29. Juli Sſaſonow an ſeinen Botſchafter nach Paris ſandte. Er
berichtet darin über die Mitteilungen des deutſchen Botſchafters, wonachDeutſchland auch mobiliſieren müſſe wenn Rußland ſeine militäriſchen

Vorbereitungen nicht einſtelle.
So griff Rußland, wie es auch der Bericht des belgiſchen Geſandten

in Petersburg erſehen läßt, nur auf Grund gemeinſamer franzöſiſch
ruſſiſcher Entſchließungen zu den Waffen, ja, die treibenden
Kräfte gingen mehr von Paris als von Petersburg aus, wie auch
die unbegründete Einmiſchung Rußlands in den ſer-
biſch- öſterreichiſchen Konflikt nicht nur die rückhaltloſe
Billigung der franzöſiſchen Regierung fand, ſondern zum großen
Teil auf direkte Ermutigung franzöſiſcher Staats-
männer zurückzuführen iſt. Dieſe lebhafte aktive Teilnahme
der franzöſiſchen Regierung ging ſogar England zu weit, wie verſchie-
dene der Entente-Dokumente beweiſen. Ich will nur eines davon er-
wähnen, das engliſche Blaubuch-Dokument Nr. 6, von dem die fran
zöſiſche Regierung die wichtigſten Sätze vorſichtigerweiſe im franzöſiſchen
Gelbbuch unterſchlagen hat.

Der „Friede“ mit Finnland.
Die Mittelmächte ſind mit Finnland nur inſofern im

Kriege geweſen, als Finnland durch die Perſon des ruſſi-
chen Zaren, ſeines Großfürſten, zum ruſſiſchen Reich gehörte.

Militärdienſt haben die Finnen in Rußland nicht geleiſtet,
und kein finniſcher Soldat hat je am Kampfe gegen Deutſch-
land teilgenommen die ſogenannten finniſchen Regimenter
waren ſtets ruſſiſche Truppen, deren Standort in Finnland
war. Jmmerhin war Finnland in den deutſchruſſiſchen
Krieg hineingezogen, und erſt jetzt iſt der Friedensvertrag
unterzeichnet worden, der beſagt, daß zwiſchen Deutſchland
und Finnland kein Kriegszuſtand beſteht. Ueber dieſe akten-
mäßige Beglaubigung des Friedenszuſtandes könnten wir
uns aufrichtig freuen, wenn nicht gleichzeitig eine militäriſche
Aktion Deutſchlands zur Unterſtützung der gegenwärtigen
finniſchen Regierung im Gange wäre.

Denn in Finnland herrſcht der Bürgerkrieg. Um ſeinen
Ausbruch zu verſtehen, muß man Finnlands innerpolitiſche
Verhältniſſe und außenpolitiſche Beziehungen in Betracht
ziehen. Finnland genießt von alters her in der Kulturwelt
und beſonders in Deutſchland große Sympathien, welche
durch die kulturelle Leiſtung des finniſchen Volkes auf dem
wenig fruchtbaren Boden des nordiſchen Landes wohl ver-
dient ſind. Um ſeine kulturelle Selbſtändigkeit hat Finnland
gegen den Zarismus ebenſo zäh wie beſonnen gekämpft. Die
erſte ruſſiſche Revolution von 1905 hat es ausgenutzt, um ſich
eine durchaus demokratiſche Verfaſſung zu geben. Die ge
ſetzgebende und Regierungsgewalt war in einer Kammer
vereinigt, die aus allgemeinen, gleichen, geheimen und
direkten Wahlen hervorging. Das Wahlrecht war wirklich
allgemein, auch für die Frauen. Den Minderheiten kam der
Schutz des Verhältniswahlrechts zuqute. Sobald die ruſſi-
ſche Arbeiterkhaſſe den Zarismus ſtürzte, übernahm dieſe
Kammer, in der die Sozialiſten die Mehrheit hatten, die Ro
gierung des Landes; das Miniſterium, das man in Finnland
Senat nennt, war entſprechend dem Willen der Kammer eben-
falls ſozialiſtiſch.

Die Sozialiſten waren bis dicht an die jüngſte Zeit die
eifrigſten Verfechter der finniſchen Unabhängigkeit. Sie
gerieten darüber in Konflikt auch mit dem neuen Rußland
unter der Regierung Kerenſkis, das Finnlands vollſtändige
Loslöſung von Rußland nicht dulden wollte. Als die Kammer
ſie beſchloß, löſte Kerenſki ſie auf. Die Neuwahlen ergaben
eine knappe bürgerliche Mehrheit, die Regierungsggpvalt in
Finnland ging daher in bürgerliche Hände über. Dieſer
bürgerliche Senat proklamierte nach dem Siege der Bolſche-
wiki die vollſtändige Unabhängigkeit Finnlands, die von
Schweden, Deutſchland und Frankreich anerkannt wurde.
Zum Schutze Finnlands begann dieſe Regierung auch eine
Militärmacht aufzuſtellen, aber ehe dieſe noch organiſiert
war, erhoben ſich die Sozialiſten in bewaffnetem Aufſtand
und verjagten mit Hilfe der ruſſiſchen Bolſchewiki die Regie
rung aus den größeren Städten am Meere, die im Bereich
der ruſſiſchen Schiffskanonen lagen.

Dieſer Gewaltakt der finniſchen Sozialiſten gegen eine
rein demokratiſche Regierung verdient ſchärfſte Verurteilung.
Aber doch läßt ſich erklären, wie es dazu kam. Wilhelm
Janſſon, ein guter Kenner der nordiſchen Länder, ſetzt im
neueſten Heft der Glocke auseinander, daß die Klaſſenkämpfe
in Finnland ſchon immer unerhört ſcharf waren. Ganz be
ſchäftigt vom Kampf um die politiſche Selbſtändigkeit hatte
das finniſche Parlament für ſoziale Reformen niemals etwas
Ernſthaftes tun können. So lebte ein großer Teil der finni-
ſchen Bauern in ſchwerer Abhängigkeit von den vielfach
ſchwediſchen Großgrundbeſitzern, ausgebeutet durch die ſo
genannte Naturalpacht, welche die Pächter niemals aus dem
Elend herauskommen ließ. Auch in der verhältnismäßig
raſch entwickelten Jnduſtrie wurden die Kämpfe zwiſchen
Arbeitgebern und Arbeitnehmern faſt immer bis zum Weiß-
bluten ausgekämpft. Die finniſche Sozialdemokratie ſchloß
ſich im Kriege der Zimmerwalder Richtung an; trotzdem täte
man ihren Führern, den Tekei, Manner und Sirola, großes
Unrecht an, wenn man ſie mit weltfremden ſchavörern
und Gewaltpolitikern vom Schlage der ruſſiſchen Bolſchewiki
gleichſetzte. Sie leiſteten vernünftige praktiſche Arbeit für
die ſoziale und kulturelle Hebung der finniſchen Arbeiter
klaſſe. Aber der Einfluß der ruſſiſchen Roten Garde, deren
noch eine große Zahl im Lande ſtand, und vor allem die
fürchterliche Hungersnot, unter der Finnland ſeit der letzt-
jährigen Mißernte leidet, trieben die Arbeiter in den wil
deſten Radikalismus hinein und riſſen ihre Führer mit. Sie
erklärten, die Kammerauflöſung durch Kerenſki nicht als
rechtmäßig anzuerkennen und verſuchten in Generalſtreiks
und ſchließlich in bewaffneten Aufſtänden die ganze Regie-
rungsgewalt an ſich zu reißen. Das finniſche Bürgertum
ſetzte aber der Gewalt Gewalt entgegen, und ſeitdem tobt
in Finnland ein erbarmungsloſer Bürgerkrieg, der das
ganze Land zu verwüſten droht. Bei dem Fanatismus beider
ſtreitenden Parteien ſcheitert jeder Vermittlungsverſuch, und
da ſie, auf eigene Kraft angewieſen, etwa gleich ſtark ſind,
wäre ein Ende der Wirren nicht abzuſehen.
In dieſer Lage hat Deutſchland den Hilferuf der bürger

lichen Regierung Finnlands erhört und ihr militäriſche
Hilfe geſandt. Nicht die Vorliebe für die Weißen Garden
oder die Abneigung gegen die Roten Garden war dafür ent
ſcheidend, ſondern lediglich militäriſche und außenpolitiſche



Rückſigken. Ein ſtaatlich feſt organiſiertes Finnland mit
eigenem Heere iſt für Deutſchland die beſte Garantie des
Oſtfriedens gegenüber Großrußland. Zieht doch die finniſche
Grenze nur wenige Kilometer vor Petersburg hin. Da ſich
die Roten auf Großrußland ſtützten, war die Unterſtützung
der Weißen für Deutſchland eine weſentliche dauernde Stär-
kung ſeiner Poſition g über Rußland. Außerdem ſpielten
engliſche Jntrigen hinein. Man hatte in Deutſchland den
wohl nicht unbegründeten Verdacht, daß England verſuchen
wolle, mit Hilfe Schwedens ſich der Aalandsinſeln oder ande-
rer wichtiger Flottenſtützpunkte in der Oſtſee zu bemächtigen.

Die Hilfeleiſtung Deutſchlands für Finnland' ſchließt das aus:
Finnland verpflichtet ſich im Friedensvertrag, über ſeine
Küſten und Jnſeln gegenüber fremden Staaten nur im Ein-
verſtändnis mit Deutſchland zu verfügen. Deutſchland
garantiert dafür Finnlands Selbſtändigkeit und Unab-
hängigkeit, ſo daß ein dauerndes Bündnis zwiſchen Deutſch
land und Finnland in Ausſicht ſteht.

Alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß in den nächſten
Jahrzehnten in Finnland wie in allen anderen Staaten nicht
die Sozialdemokratie regieren wird, wenigſtens nicht allein
und unumſchränkt. Finnland iſt wohl zur ſozialiſtiſchen
Wirtſchaftsordnung ebenſowenig reif wie Rußland. Welt-
politiſch dürfte die deutſche Rechnung alſo ſtimmen.

Trotzdem wird kein Sozialdemokrat das deutſche Ein
greifen in Finnland ohne das ſtärkſte Unbehagen mitan-
ſehen. Die Gefahr iſt doch unverkennbar, daß die deutſchen
Waffen hier zu reaktionär-kapitaliſtiſchen Zwecken mißbraucht
werden und ein glühender Haß nicht nur der finniſchen So
zialiſten, ſondern der Arbeiterklaſſe aller Länder gegen
Deutſchland lange nachwirken könnte. Wenn Deutſchland etwa
dem finniſchen General Mannerheim die Macht gibt, ſeine
blutigen Rachedrohungen gegen die finniſchen Sozialiſten in
die Tat umzuſetzen, würde es ſicherlich den Fluch der frei-
heitsliebenden Menſchen überall ernten. Deutſchlands
Aktion muß ſich unbedingt darauf beſchränken, den Abzug der
ruſſiſchen Truppen aus Finnland und die Wiedereinſetzung
der Regierung in Helſingfors zu überwachen, muß ſich aber
von jeder rohen Gewaltanwendung ſorgfältig fernhalten.
Nur unter dieſer Vorausſetzung kann der Finnlandfriede als
Teil des großen Oſtfriedens Billigung finden.

Zum finniſchen Bürgerkrieg.
Die bürgerliche Regierung Finnlands hat verfügt, daß die

Alandsinſeln ein ſelbſtändiges Lehen der finniſchen Republik ſein
ſollen. Zum Landeshauptmann wurde Oberſtleutnant Hjalmar von
Lensdorff ernannt.

Nach finniſcher Meldung hat die finniſche bürgerliche Regie
rung von Deutſchland das Verſprechen erlangt, an Finnland drei
Monate lang je 15 000 Tonnen Getreide zu lifern.

Eine finniſche Mebdung des Aftonbladet berichtet, daß unmittel-
bar nach Bekanntwerden des deutſchruſſiſchen Friedensvertrages in
Helſingfors die (Rote) Regierung in Helſingfors Stellung dazu ge-
nommen habe. Der Friede von Breſt-Litowſk verpflichtet bekannt-
lich Rußland, ſofort ſeine Truppen aus Finnland zurückzuziehen.
Die Regierung in Helſingfors erklärt demgegenüber, daß alle ruſ
ſiſchen Soldaten und Matroſen, die in Finnland bleiben und am
Kampf gegen die Weißen teilnehmen wollen, als finnländiſche
Staatsangehörige zu gelten haben.

Die (Rote) Regierung in Helſingfors iſt bemüht, in Norwegen
eine Anleihe von 20 Millionen Kronen aufzunehmen.

GSntſchließungen des Bundesrats.
Die Entſchließungen des Reichstags zu den einzelnen Ka-

piteln des Etats und zu Vorlagen, mit denen ſich der Reichstag
beſchäftigt hat, gehen zur Entſcheidung an den Bundesrat, der
ſeine Beſchlüſſe dann wieder dem Reichstag mitteilt. Eine ſolche
Ueberſicht iſt auch jetzt wieder dem Reichstag zugegangen, die er-
kennen läßt, daß die Beſchlüſſe des Reichstags in vielen Fällen
zu einem praktiſchen Ergebnis nicht geführt haben.

Die Einſetzung einer Kommiſſion zur neuerlichen Prüfung des
Jmpfweſens wurde abgelehnt. Der Reichstag hatte ſich ſcharfgegen das dem Wolff- Bureau eingeräumte Wow o der Ver
breitung der Kriegsnachrichten ausgeſprochen und gefordert, daß
die Kriegsnachrichten allen Blättern, die ſich darum bewerben,
gleichzeitig und lediglich gegen Erſatz der Uebermittlungskoſten
gegeben werden. Der Bundesrat will akwarten, bis ihm der
Verein Deutſcher Zeitungsverleger Vorſchläge macht, was bis
jetzt noch nicht

Die Beſchlüſſe zur Siedelungsfrage wurden dem Reichskanzler
überwieſen. Ein Geſetzentwurf, der das Kapitalabfindungsgeſetz
auf die Offigiere ausdehnt, iſt in Vorbereitung. Wegen der
r Löſchung von Diſziplinarſtrafen der Reichsbeamten

entſprechende Anordnungen getroffen worden. Zu der
Forderung, darauf hinzuwirken, daß ſämtliche Zivilgefangene in
ihre Heimat entlaſſen werden, wird bemerkt, daß mit England
ein Uebereinkommen getroffen ift. Dagegen hat Frankreich die
Freilaſſung der wehrfähigen Männer zwiſchen 17 und 55 Jahren
abgelehnt. Ueber den Austauſch der über 48 Jahre alten Männer
und der Familienväter, die über 40 Jahre alt ſind und drei oder
mehr Kinder haben, ſchweben noch Verhandlungen. Eine Aus
dehnung der Jnternierung kranker Kriegsgefangener in neutralen
Ländern iſt zu erwarten. Eine große Menge Antworten be-
ziehen ſich auf das Gebiet der Ernährungsfragen. Der Antrag
auf Gewährung eines zweiten Putzgeldes an die Soldaten wurde
abgelehnt, man will den Soldaten Putzzeug erſetzen, das ohne ihre
Schuld verloren gegangen oder unbrauchbar geworden iſt. Die
Strafe des Anbindens iſt mittlerweile beſeitigt worden. Die
Refſorm des militäriſchen Beſchwerderechts bildet den Gegenſtand
der Prüfung. Der Preistreiberei in den militäriſchen Kantinen
will man durch eine Verfügung begegnen, nach welcher auf die
Einkaufspreiſe nur 5 Prozent aufgeſchlagen werden dürfen.
Der Landwirtſchaft ſollen zur Frühjahrsbeſtellung möglichſt viele
Gefangene überwieſen werden. Jhre Zahl beträgt jetzt bereits
837 508 Mann. Zu dem Beſchluß, die belgiſchen Zwangsarbeiter
ſchleunigſt aus Nordfrankreich in ihre Heimat zurückzubefördern,
wird erklärt: Die militäriſche Lage an der Weſtfront läßt eine ſo
T Rückbeförderung der belgiſchen Zwangsarbeiter aus Nord
frankreich in ihre Heimat nicht zu. Die Arbeitskräfte werden in
wirtſchaftlichen Betrieben, bei Wegeinſtandhaltungen uſw. dringend
gebraucht. Erſatz iſt ohne ſchwere Schädigung der Heimat nicht

beſchaffen. Die Oberſte Heeresleitung iſt aber bemüht, dieſeArbeite nach und nach durch andere Kräfte freizumachen. Jm

letzten Jahre hat ſich die Zahl der belgiſchen Zwangsarbeiter be-
reits um etwa 16 000, d. h. um die Hälfte vermindert. Die Rück

der polniſchen Arbeiter nach Ablauf des Dienſtvertrages in
Heimat wurde abgelehnt, aber der Urlaub ſoll erweitert wer

den. Einzelne Generalkommandos haben für beſtimmte Teile
der Bevölkerung die Zwangs arbeit angeordnet. Der Reichs
dag hat die Aufhebung dieſer Verfügungen gefordert und der
Bundesrat antwortet darauf Die von den ſtellvertretenden
Generalkommandos erlaſſenen Anordnungen bezweckten einem in
der land wirtſchaftlichen Erzeugung eingetretenen oder zu er-wartenden Notſtand abzuhelfen. Eie waren auch mit Rückſicht

Syrzuf zeitlich beſchränkt (bis zur Beendigung der Herbſternte).
handelt ſich alſo lediglich um Notſtandsmaßnahmen, zu deren

Anordnung der NMilitärbefehlshaber im Jntereſſe der öffentlichen
Sicherheit auf Grund des Belagerungsgeſetzes befugt iſt. Das

sdienſtgeſetz kommt hierbei nicht in Betracht. Denn dieſes
nur die Organiſation der regelmäßigen und allgemeinen Ar

itsverhältniſſe zur Grundlage, während es ſich hier um außer
gewöhnliche, durch beſondere Notſtände hervorgerufene Verhält
niſſe handelt. Es iſt Vorſorge getroffen, daß ſich die ergangenen
Verordnungen ſtreng im Rahmen der geſetzlichen Beſtimmungen

Aſquith über den ruſſiſchen Frieden.
London, 8. März. Aſquith hielt eine Rede in Capar kung des Wolffſchen Bureaus derdent ſsluß der Zentralmächte mit r nicht

n

ſeinem ſchottiſchen iſe. Er ſagte: Die Rußland auferlegten FrieFrl eneeegee keine Friedensbedingungen, ſondern paßt, iſt nicht zu dern. E wird t en
harte und demütigende Kapyitnlation. a der en e e h rein 1 kMan kann kaum ſagen, was e icher iſt, der nis W e nichts anderes bedeutet, als ein Jn

m u z. der ſolche Bedingungen auf oder die Lei gſtrument engliſcher Vorherrſchaft in der Welt. Die
keit, daß das die Grundlage eines dauernden Ausgleichs bilden tente hatte vor dem s in BreſtLitowſk Gelegenheit,
könnte. Kann jemand, der dieſe Urkunde lieſt, in Zwei einen allgemeinen abzuſchließen, wie er den von England

was ein deutſcher Sieg für Europa und die Welt bedeutet und Amerika verkündeten J entſprach. Kein Staat
Um nur ein Beiſpiel zu nehmen: Das Schickſal Belgiens

wird dem Muſter in Breſt entſprechen, wenn Deutſchland jemals in
die Lage kommt, den Weſtmächten ſeinen Willen aufzuerlegen. Auf
dieſem Wege gelangt man nicht zu einem reinlichen Frieden.
Breſter Friede iſt das Gegenteil von dem, was ein internationaler
Vertrag ſein ſollte. Sein Zweck iſt, den Si und ſeine Ver
bündeten auf Koſten des ten zu vergrößern, und auf die
Intereſſen r Wünſche der völkerung wird nur mit ganz
hohlen Worten Bezug genommen. Wenn dieſer Vertpag je
mals eine Tatſache wird, ſo wird es die
Saat zu inneren und internationalen Streitigkeiten und Konflikten
ausſtreuen, welche die Nation auf Generationen hinaus zerrütten
würden. Es iſt undenkbar, ob eine ſolche Art, die Feindſeligkeiten zu
beenden, ſich dem Urteil oder dem Gewiſſen eines ziviliſierten
Volkes empfiehlt.

Jch glaube, der Friede muß im Reichstag ratifiziert werden,
von dem der bekannte luß im Juli ßt iſt. Der Friede, den
wir im Auge haten, der einzige Friede, der einen Wert muß
ein Friede nicht der Herrſcher oder der Parlamente, rn der
Völker ſein. Es gibt eine Anzahl Fragen, die notwendigerweife zur
endgültigen Entſcheidung dem Schiedsſpruche einer Konfere über-
laſſen werden müſſen, welche, wie wir hoffen, den Keim und ſelbſt
die erſte Verkörperung des Völkerbundes bilden wird. Es gibt deine
territoriale Erwerbung, die wir in unſerem Lande im Verlaufe des
Krieges gemacht haben, die wir nicht bereit wären, dem Urteil eines
ſolchen Gerichtshofes zu unterbreiten.

Wiederherſtellung, Wiedergutmachung, freie, aus eigenem An-
trieb erfolgende Selbſtentwicklung für die Völker, ſowohl große wie
kleine, Sicherheiten durch eine angemeſſene und paſſende Maſchinerie
gegen zügelloſe Verletzungen des internationalen Rechtes, all dies
muß die Grundlage jedes Friedens bilden.

Eine Reihe weiterer Antworten bezieht ſich auf Beſoldungs-
fragen; in der Regel wird darauf verwieſen, daß dem vorhandenen
Notſtand durch Teuerungszulagen abgeholfen werden ſoll. Zu
den Beſchlüſſen des Reichstags auf Milderung der Zenſur wird
erklärt: Die Erörterung der Kriegs und Friedensziele, von Ver-
faſſungsfragen und Angelegenheiten der inneren Politik unterliegt
nicht der Zenſur. Dieſe iſt auf die Wahrnehmung der Intereſſen
der Kriegführung beſchränkt. Die militäriſche Zenſur kann aber
nicht nur das Gebiet der Mitteilung von Tatſachen der K
führung und deren Kritik, ſoweit durch ſolche Erörterungen mili-
täriſche Unternehmungen beeinträchtigt werden könnten, umfaſſen.
Der Begriff „Tatſachen der Kriegführung“ iſt ſo eng. Aus dem
gleichen Grunde iſt es auch nicht angängig, das Verbot von Zei
tungen nur aus den Gründen der Gefährdung militäriſcher Unter
nehmungen eintreten zu laſſen. Einer Regelung, daß Verbote
von Zeitungen und Zeitſchriften nur mit Zuſtimmung des Reichs
kanzlers erfolgen dürfen, ſtehen praktiſche und rechtliche Bedenken
entgegen. Durch Erlaß des Herrn Kriegsminiſters vom 18. Nov.
1917 iſt angeordnet, daß der Herausgeber einer Zeitung vor An
ordnung des Verbots über die Gründe, die zu dieſem geführt
haben, zu hören iſt. Durch den gleichen Erlaß iſt beſtimmt, daß
das Erſcheinen von Zeitungen zunächſt auf die Dauer weniger
Tage, das Erſcheinen von Druckſchriften zunächſt für einige Num-
mern zu verbieten iſt.

Die Ausſchußberatung der
preußiſchen Wahlrechtsvorlage.

Dem geſtern wieder zuſammengetretenen Verfaſſungsausſchuß
des Abgeordnetenhauſes legte der Untergusſchuß folgenden Wahl
pflicht- Antrag vor: „S 3f: Jeder Wähler iſt verpflichtet, ſein
Wahlrecht auszuüben. Zur Nichtausübung des Wahlrechtes berech-
tigen: ernſte Krankheit, unaufſchiebbare und Tr e Geſchäfte,
ſonſtige beſondere Verhältniſſe, welche nach billigem meſſen des
Wahlkommiſſars eine gültige Entſchuldigung begründen. Wer ohne
einen der vor bezeichneten Entſchuldigungsgründe es unterläßt, fein
Stimmrecht auszuüben, hat eine nungsſtrafe in Höhe eines
Viertels des Jahresbeitrags der von ihm zu entrichtenden Staats
einkommenſteuer, mindeſtens aber 5 M. zu zahlen. Die Ordnungs
ſtrafe fließt in die Staatskaſſe. Sie wird mit der Staatseinkommen-
ſteuer eingezopen. Die Feſtſetzung der Strafe ſteht dem Wahlkom
miſſar zu. Gegen die u binnen zwei Wochen die
Beſchwerde beim Regierungspräſidenten ſtatt, welcher endgültig ent
ſcheidet. Die Amtsgerichte 9aben auf Erſuchen bei der Beweis-
erhebung Rechtshilfe zu leiſten. Die durch eine Beweisaufnahme
entſtehenden baren Auslagen ſind im Falle der Beſtrafung dem
Wahlberechtigten aufzuerlegen.“

Ein Fortſchrittler: Je freier ein Wahlrecht, deſto weniger
ſeien ſolche Mittel notwendig. Vorausſetzung für die Einführung
der Wahlpflicht ſei, den Sonntag als Wahltag feſtzuſetzen.
Die Vorſchriften über die Entſchuldigungsgründe ſeien ſo wenig
klar, daß die Entſcheidung immer beim Wahlkommiſſar liege. Die
Volkspartei ſtimme gegen den Antrag. Ein Zentrumsab-
geordneter kündet an, daß ſeine Freunde für den Antrag
ſtimmen werden endgültige Stellung im Plenum vorbehaltemd.
Ein Nationalliberaler erklärt, daß feine Parteigenoſſen
in erſter Leſung für die Wahlpflicht ſtimmen werden. Der
Sozialdemokrat verlangt als Vorausſetzung für die Wahl
pflicht die Sonntagswahl und geſetzliche 2 des Arbeit-
a ſeinen Angeſtellten die zur Ausübung der Wahl erforderliche
eit zu gewähren. Der Pole ſpbricht im Sinne der letzteren

Forderung, lehnte aber die Sonntagswahl ab.
Miniſter des Jnnern Dr. Drews: Man könnte den Verſuch

machen. Ein Konſervativer ſpricht ſich e die Feſt
ſetzung einer Höchſtſtrafe aus. Hierdurch würden die Wohlhabenden
bevorzugt. Ein Freikonſervativer erklärt, in der erſten
Leſung für den Antrag zu ſtimmen, ohne ſeine Partei feſtzulegen.
Die Sonntagswahl bekämpft er.

Nachdem noch ein Nationalliberaler die Sonntagswahl
abgelehnt hatte, wurde der Antrag des Unterausſchuſſes gegen die
Stimmen der Fortſchrittler, der Sozialdemokraten und Polen an
genommen und der Zentrumsantrag auf Feſtſetzung einer
Höchſtſtrafe von 50 M. abgelehnt.

Zur Frage der r ſtändiger Wählerliſten t
ügt,wurde folgender S 6a eingefügt, dem die Regierung zuſtimmte:

„Die zur Aufſtellung der Wählerliſten erforderlichen Unterlagen
ſind von den Gemeinden zu ſammeln und auf dem Laufenden zu
erhalten. Binnen 10 Tagen nach der Veröffentlichung des Wahlaus
ſchreibens ſollen die Wählerliſten fertiggeſtellt ſein. Der Unteraus
ſchuß hatte den nationalliberalen Antrag abgelehnt,
beſchädigte Wähler welche infolge ihrer re in der
wegungsfreiheit behindert ſind, von der Gemeinde auf deren Koſten
in das Wahllokal zu überführen ſind. Jm Ausſchuß 7 die
Nationalliberalen den Antrag zurück, behielten ſich ſeine
Wiedereinbringung in der zweiten Leſung vor.

Mit den weiteren ihm überwieſenen Angelegenheiten, insbeſon
dere dem Verhältniswahlſyſtem, iſt der Unterau
noch nicht zu Ende. Es wird darum die Veratung der Wahlrechts
vorlage abgebrochen und der Ausſchuß beginnt mit der erſten
Leſung der dritten Verfaſſungsvorlage, des ſogenann
Kompetenzgeſetzes.

Finanzminiſter Dr. Hergt: Die einzelnen Vorſchl der
Regierung ſtehen im engſten Zuſammenhang miteinander. in

ten einſetzen werde. Die

Reichskanzler in ſeiner l Rede betont. Deu d hat ſich bei
dem Friedensſchluß lediglich diejenigen Jdeale zu eigen gemacht, dievon Herrn Aſquith am Beginn dieſes Krieges aufgeſtellt worden

mit dem Rechstags-
ſchluß vom 19. Juli nicht im Widerſpruch ſteht, iſt im

Reichstag anerkannt worden. Herr Aſquith appelliert alſo vergebens
an die Uneinigkeit des deutſchen Volkes.

Gegenüber den Beteuerungen Aſquiths, daß England alle ſeine
territoriglen Erwerbungen einem internationalen Schiedsgericht
unterbreiten wolle, genügt es auf die Worte ſeiner Landsleute z. B.
des Herrn Bonar Law hinzuweiſen, daß es ſelbſwerſtändlich ſei,
daß England Aegypten nicht räumen werde, ſolange
das Britiſche Reich nicht voll ſt ä ndig e e ſei. Dieſe offene
Se rens Bonar Laws ſtellt die Phraſen Aſquiths in das richtige
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ſeiner Zuſammenſetzung veränderte Herrenhaus muß mehr Recht
erhalten. Durch die Aenderung ſeiner Zuſammenſetzung werden die
verſchiedenſten Berufsſtände im Herrenhaus vertreten und dieſer
Kräftezuwachs ſoll der Etatsberatung nutzbar gemacht werden. Da-
zu muß das Herrenhaus aber auch eine erweiterte Zuſtändigkeit
erhalten. Die Einrichtung des Unterſtützungsausſchuſſes beſteht
bereits im weiteren 4 als jetzt für Preußen vorgeſehen wird,
in Baden, Heſſen und Würktemberg. Ein Zentrumsredner
ſtimmt dem Grundgedanken zu, hält aber die von ſeiner Partei be
antragte Ausführung für zweckmäßiger Ein Fortſchrittler
wendet ſich gegen eine Grweiterung der Rechte des Herrenhauſes,
das auch ein Entwicklungshindernis werden könne. Der Zen-
trumsantrag geht ſogar noch weiter und will ein t des
Abgeordnetenhauſes beſeitigen. Wenn der Etat nicht rechtzeitig ver
abſchiedet werde, könnte immer ein Notgeſetz erlaſſen werden.

Finanzminiſter Dr. Hergt: Wenn das Verhältnis der Fak-
toren der Geſetzgebung zueinander beſtehen bleiben ſolle, ſo könne
der Landtag nicht das Recht erhalten, ohne weiteres einzelne Etats-
poſitionen zu erhöhen. Ein Fortſchritt ler: Das Parlamentdarf ſich nicht freiwillig alle Drucmitiel gegenüber der Regierung

nehmen laſſen. Der Sozialdemokrat begründet einen An-
trag: „Artikel 62 der Verfaſſungsurbunde vom 31. Januar 1850Abſe 2 erhält erke uſatz: Jſt jedoch ein Geſetzentwurf in
zwei aufeinanderfolgenden Tagungen vom Abgeordnetenauſe ange
nommen, vom Herrenhauſe aber a lehnt, oder nicht zur Beratunggeſtellt worden, ſo wird er dem Könige ohne Rüudſicht auf das

Herrenhaus zur Genehmigung vorgelegt und gilt, wenn er die Ge
nehmigung des Königs erhalten hat, als rechtsverbindliches Geſetz.“

Konſervative und nationalliberale Redner erklären ſich gegen
dieſen Antrag, ein Volksparteiler billigt die Tendenz. Zur Ab-
ſtimmung kam es noch nicht; die Weiterberatung wurde auf Sonn
abend vertagt.

Zum Frieden mit Rumänien.
Der Kopenhagener Sozialdemokraten erhebt gegen den

Vorfriedensvertrag mit Rumänien das Bedenken, daß Rumäniens
Einbuße ſeiner wichtigſten Hafenſtadt J und damit
ſeines beſten Ausgangs zum Meere zu allerlei nflikten und
Reibungen zwiſchen Rumänien und Bulgarien in naher
oder fernerer Zukunft Veranlaſſung geben könne. Die Grenregulierung 1 Ungarn werde Fere führen, daß künftig
Ungarn 3 efeſtigungen die niedriger gele enen rumäniſchen

Grenzgebiete beherrſche, er bisher die g. umgekehrt
war. Zu der Vertragsklauſel, daß Rumänien die Truppen der
Mittelmächte nach Odeſſa befördern helfen ſolle, wirft Sozial
demokraten die Fr auf, ob mit dieſem Vorgehen nur die
Bekämpfung der Voilſchewili beabſichtigt ſei oder ob Deutſchland
weitergehende Pläne 7 etwa gegen die ſiſchen Ausfuhr
häfen am Schwarzen Meer. Gegen die Einverleibung Beßarabiens
in Rumänien ſei, da die Bevölkerung überwiegend rumäniſch ſei,
vom völkerrechtlichen Geſichtspunkt aus, nichts einzuwenden.

Jm großen und ganzen findet Sozialdemokraten, daß Rumänien von ſeinem e ſehr billig 9 ekommen
ei; für die Sicherheit künftigen tfriedens biete dieſer
orvertrag aber doch keine Gewähr, weil er die Dobrudſcha-

Frage ganz außerordentlich verſchärfe.

Das ſpaniſche Kabinett demiſſioniert.
London, 8. März euter.) Die Times berichtet aus Madrid,

daß der Kriegsminiſter La Cierva zuſammen mit dem König ver
ſchiedene Reformen im Heerweſen entworfen deren Koſten ſich auf
ungefähr 200 Millionen Peſetas belaufen wärden. Ein großer Betrag
würde B. für die Erhöhung der Offiziersgehälter notwenndig ſei. Ueber
dieſe Maßnahmen iſt eine Meinungsverſchiedenheit entſtanden. La
Cierva wünſcht, daß ſie durch königliche Verordnung erlaſſen werden,
ſeine Kollegen ſind der Anſicht, daß das Parlament ſich zu ſo bedeut
amen Maßnahmen ausſprechen müſſe. Romanones erklärte ſich
n einem Briefe an den Premiermi für die vorgeſchlagenen Re
formen, wünſcht ſie aber nicht dem Urteil des Parlaments en

nſo denkt Souchez Toca und verm e
ehrheit. Sie ſtützt ſich dabei auf den Artikel 80 der ſpaniſchen Ver

her Wer geeeienke lebe zvon einer entahandlung der Reformen deren Verzögerung. porte wen

Der neue Fall Ador.
Bern, 8. März. Jn der Zürcher Po eine gut unterrichtete Perſönlichkeit eine neue e Jene e Da

nach wäre der frühere Geſandte der ig in Berlin, Dr. Haab,
von zuverläſſiger deutſcher Seite über re tion

a eheer form rn weitergeleitet.Nach einiger habe dann der ſchweizeriſche Geſandte
in Rom, Planta, in einem Bericht an den Bundesrat u. a. be

b merkt, man bewundere in römiſchen Diplomatenkreiſen die Zu

wann die deutſcheöſterreichiſchu i Aktion in Jtalien
verſicht des Herrn Ador, der genau habe angeben können,

e er Poſt bemerkt dazu, dieü

Schweizeriſche Oeffentlichkeit natürli iſtellung des Bundesrates e Ador i e
legenheit keine inkorrekte Haltung vorgeworfen werden könne.

i 73.

O
n I

gre82 e e



verſchiedenen Häfen Chinas amerikaniſche Transportſchiff
eingelaufen, die zur Beförderung chineſiſcher Soldaten Wladiwoſtock
beſtimmt ſind. Sämtliche früher in Archangelſt und Wladiwoſtock ſie
genden Schiffe der Entente ſollen zur Be rderung der Tru und
des Materials r Japan dienen. Die Prawda, die dieſe
bringt, will mit Beſtimmtheit wiſſen, daß Japan gegen t an
uerkennende Kompenſationen den Feldzug a Ru
bernehmen will. Zu einem Einvernehmen hierüber iſt man ſchon im

Auguſt gekommen, als Baron Jſhi in Waſhington weilte.
Genf, 7. März. Wie Echo de Paris aus Waſhington meldetarbeitet die amerikaniſche Regierung darauf hin, die Halt der En

tente gegen Rußland zu mildern. Es wird in den nneue Voſſchaſt des Präſidenten erwartet, in der Amerika erklären wird,

alles zu tun, um Rußland vor dem übermächtigen deutſchen Einfluß zu
bewahren. Gleichzeitig ergeht an die Entente die Aufforderung zur
Erreichung dieſes Zieles alle Sonderwünſche und Intereſſen aufzu
opfern. Amerikas ruſſiſche Politik ſei aber dennoch mit der itit
der Entente im fernen Orient keineswegs unvereinbar.

Amſterdam, 7 März. Algemeen Handelsblad ſchreibt zu den Mel
dungen über das Vorgehen Japans in Sibirien: Alles Hin
und Hergerede dient nur dazu, um ſo ſchonend wie möglich auszu-
ſprechen, daß man in den Vereinigten Staaten eine weitere Aus
breitung der Macht Japans in Oſtaſien nur ſehr ungern ſieht. Das iſt,
obwohl man es in geſchraubten Erklärungen in Abrede ſtellt, jedermann
deutlich. Das neue Japan, ſo ſagte Neuyork American kür erhebtſich unheilverkündend und drohend im Rücken der Vereinigten Stagien.

Preußiſches Herrenhaus.
27. Sitzung. Freitag, S. März, 2 Uhr nachmittags.

Am Miniſtertiſche: Dr. Drews, v. Ei l
Präſident Graf ArnimBoi eg eröffnet die Sitzung mit einer

Anſprache, in der er auf den Friedensſchluß mit Rußland
inweiſt.

Die Vorlage über die Vereinfachung der Verwaltung
geht an einen Ausſchuß von 15 Mitgliedern.

Es folgt das Schätzungsamtsgeſetz. Das Abgeordnetenhaus
hat das Landesſchätzungsamt geſtrichen. Der Ausſchuß des Herrenhauſes
hat es wiederhergeſtellt, obwohl der Landwirtſchaftsminiſter erklärte,

haus nicht nachgeben wolle.
Die vom Ausſchuß des Herrenhauſes beſchloſſene r

des Landesſchätzungsamtes wird ohne Ausſprache gebillig
Das Geſetz muß nun nochmals an das Abgeordnetenhaus zurück.

Das Geſetz zur Förderung der Stadtſchaften wird
angenommen, nachdem Herr v. Buch die Städte aufgefordert hat, aus
eigner Kraft den ſtädtiſchen Kredit zu regeln.

Eine Reihe kleinerer Vorlagen werden unverändert an
genommen.

tſcher Städte um Er

Stockholm, 8. März. Nachrichten aus Charbin Selge ſind in
e

Ueber eine Eingabe des Reichsverbandes Deu
ſtattung der Koſten für Untet haltung der ſtädtiſchen Le
bensmittelämter wird zur Tagesordnung übergegangen,
ebenſo über eine Eingabe des Bundes Deutſcher -Militäranwärter um
Ausdehnung der Vorſchriften über Anrechnung der Militärdienſtzeit auf
das Beſoldungsdienſtalter der Kommunalbeamten.

Nächſte Sitzung Sonnabend 11 Uhr: Wohnungsgefetz, Erhöhung
des Gütertarifs.

Schluß 414 Uhr.

Anerkennung von Kriegsdienſt-
beſchädigung.

Durch einen Grlaß des Kriegsminiſteriums vom 90. Januar
1918 haben die bisherigen Grundſätze für die Anerkennung von
ſeheedienſbeſhidignng folgende Erläuterung und Ergänzung er

ven?
Jede Dienſtbeſchädigung, die auf die beſonderen Verhältniſſe

des Krieges zurückzuführen und in der Zeit vom Beginn der Mobil
machung bis zur Beendigung der Demobilmachung evlitten wird,
iſt als Krieg s dienſtbeſchädigung anzuſehen. Beſondere Verhält
niſſe des J 3 liegen im Krieg s gebiet dann vor, wenn ſie ſich
von den im Heimat gebiet zu derſelben Zeit allgemein hen
den Verhältniſſen unterſcheiden. Während es im vorderen Teil des
Kriegsgebiets eines Nachweiſes, daß derartige Verhältniſſe vorge
legen halen, nur gang ausnahmsweiſe bedarf, kann im weiter
rückwärts gelegenen Teile des Kri ietes auf dieſen Nach
weis oft nicht verzichtet werden, jedoch iſt bei der Ausübung des
mit den militäriſchen Operationen zuſammenhängenden Kriegs-
dienſtes das Vorligen beſonderer Kriegeverhältniſſe ohne weiteres
anzunehmen.

Jm Heimaktgebiet genügt für die Anerkennung von Kriegs
ä ne der Nachweis der Einwirkung beſonderer

Verhältniſſe des Krieges
a) allgemein bei Angehörigen mobiler Formationen,
b) bei Angehörigen im mobi ler Formationen, ſofern ſie fich

auf dem Marſche in das Kriegsgebiet oder auf dem Rück
weye von dort befinden.

Jm übrigen kommen für A
tionen im Heimat gebiet als ndere Verhältniſſe des e
die hier die Annahme von Kriegsdienſtbeſchädigung begrü
können, lediglich beſonders nachgewieſenekriegeriſche
Ereigniſſe r n in Betracht.Beim Garniſon und Ausbildungedienſt Können ſolche Zuſtände
wur dann als r angeſehen werden, wenn erwieſene n
lediglich durch den Krieg bedi und über das
ausgehende außerordentliche
oder dem Leben und der

immobiler

t bei3

Je s die mit einer Krgung in urſächlichem Zuſammenha ebeſchädigung anzuſehen. Hierher Bonne auch Fälle c

denen die von einer Krieged ihn r körper
liche Bubehilflichkeit oder
dem Militärdienſt und nach
Erkrankung oder Beſchädigung führt.

Eine Nachprüfung der Fälle, in denen bisher nur

za einer neuen

en eine

Der deutſche Tagesbericht.
Grohes Hauytquorller, 8. März. (Amſlh)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Keonpelnz Rupprechk.

e
m einzelnen Abſchaillen auf.

Heeresgruppe Deulſher Krounprigz.

nern 2 g. reh
Heeresgruppe Herzog Albregk.

An der l t die Arh h
Von den andern Kriegsſchauplätzen nichis Reues.

Der Erſie Generalquarfiermeiſter. Ludendorff.

Der deutſche Abendbericht.

Berlin, 8. März, abends. London, Margale und
Sheerneß wurden in der Nacht vom 7. zum 8. März von mehreren
Flugzeugen mit Bomden angegriffen. Gule Wirkung war zu beobachten.

der bei mondloſer Nacht ausgeführt wurde. Kurz nachdem alarmiert
worden war, hörte man heftiges Geſchützfeuer, das ungefähr eine

Stunde dauerte.

Dienſtbeſchädigung anerkannt worden iſt, lediglich darauf-
Jn, ob auf Grund der vorſtehenden Ausführungen nunmehr die

r ieg s dienſtbeſchädigungsfrage zu vejahen iſt, findet von
Amts wegen nicht ſtatt.

Etwaige Anträge würden, wenn ſie auf dem Offiziers
penſionsgeſetz beruhen, beim Kriegsminiſterium (Penſionsabteilung),
wenn ſie auf dem Mannſchaft s verſorgungsgeſetz beruhen, bei
dem zuſtändigen Bezirksfeldwebel und, wenn ſie auf dem Mili-t interbltebenengeſes beruhen, bei der zuſtändigen
ſtellvertretenden Korpsintendantur anzubringen ſein.

Soweit Nachprüfung auf ſolchen Antrag erfolgt, iſt im Falle
nachträglicher Anerkennung von Kriegsdienſtbeſchädigung die
Kriegszulage von dem Monat an zuſtändig, in dem der zur An-
erkennung auf Grund dieſes Erlaſſes führende Antrag geſtellt
wurde, für einen vor dem 1. Januar 1918 liegenden Zeitraum aber
nur inſoweit, als nicht ſchon eine unanfechtbare Entſcheidung vor
liegt, d. h. als das Klagerecht noch nicht verloren gegangen iſt.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Die neue Kreditvorlage.
Dem Reichstag wird in den nächſten Tagen eine neue

Kreditvorlage zugehen. Dieſe Vorlage wird vermutlich bereits
am nächſten Mittwoch im Hauptausſchuß beraten werden.

7

Gegen den Kriegswucher.
Jm Reichstag haben die Abgg. Ebert, Molkenbuhr und

Scheidemann an den Reichskanzler die Anfrage gerichtet, ob
die verbündeten Regierungen einer Durchlöcherung der Kriegs-
wucher Verordnung zugunſten der Kriegsinduſtrie durch
eine Ergänzung der Verordnung vorzubeugen beabſichtigen.

7

Städtetag und Wohnungsnot.
Im Berliner Rathaus hat unter Vorſitz von Oberbürgermeiſter

von Borſcht München ein gemeinſchaftlicher Ausſchuß des Deutſchen
und des Preußiſchen Städtetages in eingehender Weiſe alle
Fragen verhandelt, die ſich auf die Bekämpfung der mit Kriegsende zu
erwartenden Wohnungsſchwierigkeiten beziehen. An den Beratungen
haben auch Stadtbauräte und Städteſtatiſtiker teikgenommen. Man ging
davon aus, daß im Reich, als Gefamtheit genommen, mit einem ſehr
großen Wohnungsmangel gerechnet werden muß, während es ander
L nach vielen Richtungen fehr ewiß iſt, in welchen einzelnen

tädten die Schwierigkeiten ſich beſonders zeigen würden. Wo aber
alsbald nach S gebaut werden muß, da werden ohne eingrei-
P regeln die Baukoſten ſo außerordentlich hoch ſein, daß ſichere ſage lichſte Rückwirkung auf die allgemeine Geſtaltung der Miei-

preiſe auch in den älteren Häuſern und auf die Geländewerte eintreten

wird, wobei e Tür daß e ien chend der allgemeinen Geltentwertung ſich ſicherlich er
eben beſonders groß wurde auch die Gefahr eingeſchätzt,

der r 3 die aus den übermäßigen v
weder Privatbautätigkeit noch auch die gemein

ſich rechtzeitig entfalten werden. Deshalb ſoll an
die heregierung und an den Reichsag mit der dringenden
Bitte herangetreien werden, Reichsmittel zur Verfügung zu

en, um die Ueberteuerung der erſten nach Kriegsende errich-
en Bauten auszugleichen. Außerdem ſollen Maßregeln er

beben werden, um die Bereitſtellung der wichtigſten Bauſtoffe,
beſonders von Holz und Ziegeln, zu angemeſſenen Preiſen für den
Kleinwohnungsbau zu ſichern. Eine Reihe weiterer Beſchlüſſe ergän
r ſich zu einem umfaſſenden Geſamtplan für die als wichtigſte Frage

r Uebergangszeit bezeichnete Wohnungsbeſchaffungsfürſorge nach
Kriegsende.

Ein Augfluß militäriſchen Machtbewußtſeins.
Nach dem Kriegsleiſtungsgeſetz müſſen die Gemeinden

der Militärbehörde, wenn es erforderlich iſt, auch Gebäude
zur Verfügung ſtellen. Wie weit im einzelnen Falle nun
aber dieſe militäriſche Machtbefugniſſe ſich auswachſen
können, das zeigt folgende Anfrage, Abg. Stahl (Soz.)
im Reichstag eingebracht hat.

Jſt dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß das Kriegsmini-
jum zwei der Stadt Spandau gehörende Schulen, und zwar die
und 12. Gemeindeſchule, trog Weigerung des Magiſtvats, zu

Wohnungezwecken für Munitionsarbeiterinnen in Gebrauch ge
nommen hat? Die Stadt forderte gezwungenermaßen zum Aus-
8 ihrer Verpflichtungen einen monaklichen Mietpreis von

M. für beide Schulen, der vom Kri urt abgelehnt wurde.
Durch Anwendung des Kriegsleiſtungsge wurden die Schul
räume mit belegt und wird der Stadt keinerbei Ent
ſchädigung hrt. Die Militärverwaltung fordert von den ein
i i 200 Arbeiterinnen der einen Schule einen wöchent

Mieipreis don 4 M. Eine Beſchwerde r n
Kriegsbeſchaffungsam ieſen

worden, eine weitere Beſchwerde beim Kriegkminiſterium harrt

noch der TrotzdeSchwebe n trotz Proteſtes der Stadtverwaltung wurden
in den en bauliche Veränderungen vorgenommen, die die
Ueberführung der Räume zu ihren eigentlichen Kwecken auch nach

mung durch die Militärverwaltung für längere Zeit un
macht.

Was gedenkt der Herr Reichskanzler tun, um der Stadt

ihrer
der Entlaſſung aus möglich

Spandau zu ihrem Recht zu verhelfen und die offenbare Schädigung

der Stadt zu beſeitigen

Der Lufſtangriff von geſtern abend war der erſte Flugzeugangriff,

ſequenze z u

Der DuellAnfug bleibt
Auf eine Anfrage der Abgeordneten Erzberger und

Trimborn hat der Reichskanzler geantwortet:
Durch die Allerhöchſte Order vom 1. Januar 1807 ſind allge

meine Beſtimmungen getroffen, um Zweikämpfen von Offizieren
vorzubeugen. Sie haben ſehr ſegensreich gewirkt. Am Neujahrs
tage 1918 hat Seine Majeſtät der Kaiſer und König das Offiziers
korps erneut zu ſtrenger ucht in dieſer Beziehung ermahnt.
Dadurch iſt ein weiterer Fortſchritt in der Bekämpfung des Zwei
kampfes in der Armee erzielt. Jn der Folge ſind im Verhältnis
zu der Zahl der Offiziere ſehr wenig Zweikämpfe vorgekommen.

Ein Armeebefehl, der den Offizieren den Zweikampf unter
ſagt, würde den gewünſchten Erfolg nicht haben, ſolange nicht
anderweitige ausreichende Garantien für den Schutz der Ehre ge
ſchaffen ſind.

Der gewundenen Rede gerader Sinn iſt alſo der: dor
Duellunfug bleibt beſtehen und der Offizier, der den Duell
zwang ablehnt,, iſt nach wie vor gezwungen, den bunten Rock
aus zuziehen. Worin mögen die „ausreichenden Garantien
für den Schutz der Ehre der Offiziere“ beſtehen und warum
ſchafft man ſie nicht?

Wer zween Röcke hat
Ein Berliner Blatt hatte die Nachricht gebracht, die Reichsbeklei

dungsſtelle bereite eine emeine Beſchlagnahme der im privaten Be
ſitz befindlichen Männergarderobe vor. Jeder dürfe bis zu zwei An-

gen behalten; alles, was mehr vorhanden ſei, ſolle beſchlagnahmt wer-
en. Dieſe Nachricht hat viele von denen, die mehr als zwei Anzüge

haben, in Aufregung h Die genannte Reichsſtelle beeilt ſich nun,
7 erklären, daß ihr die Abſicht, ſich bei der Regelung der Bekleidungs
rage des alten biblichen Programms zu bedienen, zu Unrecht unterſtellt

werde. Die Bekleidungsſtelle weiſt es weit von ſich, einen konſequenten
Schritt beabſichtigt zu haben. Es beſtehe nur der Plan, „eine Samm-
lung auf Grund freiwilliger Abgaben“ der vorhandenen Oberkleider
vorzunehmen. Dieſe Sammlung ſolle vor allem den Zweck haben, die
Munitionsarbeiter mit Arbeitskleidern zu verſorgen. Wie konnte man
auch nur glauben, daß eine Reichsſtelle in die Schränke der Reichen
ſehen wolle!

t

Häßliche Denunziation.
Ein vom Eſſener Verband wirtſchaftlicher Vereinigungen

der Kriegsbeſchädigten ausgehende Schimpfnotiz gegen den
Berliner Bund der Kriegsbeſchädigten und ehemaligen Kriegs
teilnehmer verſteigt ſich zu folgender Denunziation:

Obwohl Kuttner (dem früheren Bundesvorſitzenden) wegen ſeiner
aufhetzenden Agitation vom Oberkefehlshaber der Marken jedes
weitere Wirken für den Bund der Kriegsbeſchädigten verboten wor-
den iſt, muß Kuttner noch heute als der wirkliche Leiter gelten;
denn in der letzten Nummer der offiziellen Zeitſchift des Bundes
wird ganz offen geſagt, daß der zur Zeit freie Poſten des Bundes
vorſitzenden jetzt nicht beſetzt, ſondern für Kuttner offen gehalten
werden ſoll.

Weil Kuttner alſo nach dem Wunſch vieler Kameraden
ſpäter wieder Verbandsvorſitzender werden ſoll, deshalb iſt er
es jetzt. Die Logik iſt brüchig, aber dafür wenigſtens der Wille
deutlich, den Bund beim Oberkommando in den Marken zu
denunzieren. Dieſe Art von Kameradſchaft haben die Eſſener
wohl ſchwerlich im Felde gelernt.

Herr Traub in liberaler Beleuchtung.
Herr Pfarrer Traub, der vaterlandsparteiliche Rund

reiſeredner und Jnhaber eines fortſchrittlichen Landtagsman-
dats, hat ſich neulich, mit einem Artikel in der Täglichen
Rundſchau bei allen Reaktionären und Kriegstreibern in
empfehlende Erinnerung gebracht. Er beging in dieſem Ar-
tikel neben anderen Geſchmackloſigkeiten auch die, als liberaler
Landtagsabgeordneter gegen die Liberalen zu hetzen. Jetzt
ſchreibt ihm das Berliner Tageblatt folgendes ins Stamm-
buch:derr Traub fuchte bekanntlich, als ihm der Oberkirchenrat

ſeinen Pfarrerpoſten in Dortmund genommen hbatte, Schutz und
Hilfe bei der Foriſchrittlichen Volkspartei. Er ging zu den
Redaktionen der fortſchrittlichen Zeitungen und warb auch
dort um Beiſtand in ſeinem Mißgeſchick Da man irrtümlich der
Meinung war, er ſei nicht nur ein perſönlich gekränktes Gemüt,
ſondern auch ein Vorkämpfer liberaler Jdenn, half man ihm, und
die Fortſchrittliche Volkspartei ſtellte ihn bei der Wahl im Kreiſe
Teltow als ihren Kandidaten auf. Nachdem er ſo in das Parlament
gelangt war, enthüllte er ſeine wahren Anſchauungen und ging zur
Deutſchen Vaterlandspartei. Das alles konnte ja vielleicht entſchuld-
bar erſcheinen, aber es iſt doch ungemein bezeichnend, daß er, trotz
allen an ihn ergangenen Aufforderungen, ſein Mandat nicht
herausgeben will. Er beſchimpft und verdächtigt
die Forkſchrittliche Volkspartei, aber wenn ſie ihn erſucht, die Kon

ziehen und von ſeinem Sitze zu
weichen, t er ſich ta u b. Stolz und beharrlich unterzeichnet
er die Artikel, die er in alldeutſchen Blättern veröffentlicht, als
D. Traub, M. d. A. Jn ſeiner „Polemik“, wie in der Zähigkeit,
mit derer einer von ihm als ſoſchädlich bezeichne-
ten Partei ſeine Perſon aufdrängt, beweiſt er einen
ganz eigenartigen Geſchmack.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.

Halle, 9. März 1918.
Einbruchsdiebſtahl. Während der vergangenen Nacht wurden aus

einem Zigarrengeſchäft in der Hermannſtraße für ungefähr 300 M.
Zigaretten geſtohlen.

ArbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 4244. Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--l Uhr und abends
von 5-—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Butter. Von Dienstag an jede Perſon 25. Gramm Butter und

25 Gramm Maragarine auf den für die 11. Woche geltenden
Abſchnitt der Fettkarte nach der Kundenliſte.

Seeſiſche. Montag vormittag in den einſchlägigen Geſchäften
auf Abſchnitt 142 des Warenbezugsſcheins 13 jede erſon
etwa Pfund guf die Lebensmittelſcheine Nr. I und
67 001--70 000. e

Heringe. Montag vormittag von 8--12 Uhr: Nr. 63 001-—67 000,
h 2——6 Uhr Nr. 67 001--70000 der Lebdensmittel
ſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon etwa 110 Gramm
zum Preiſe von 25 Pfg.

Kaffee Mittel. Montag, vormittag von S12 UhrRr. 1——67 000, nachmittags von 2—6 Uhr: Rr. 67 001
bis 70000 der Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule.
Jede Perſon Pfund zum Preiſe von 75 Pfennig.

e



Kleines Feuilleton.
Die „Maſſeuſe“.

Jn der R. Zür. g. ſpricht ſich eine (RoteKreuzSchweſter) über Erfahrungen diRat von See ler enh Verſuch v als Doſen
unabhängige Exiſtenz zu gründen, gemacht hat. Da die in dem Artikel
dargeſtellten n e v en r auch für eröhege deutſche
Städte zutreffen dürften, ſeien er Haupt edergegeben.Die Krankenſchweſter ſchreibt: e

Die Erfahrung, daß ſich hier in Zürich in dem eigentlich als
gebiet aufzufaſſenden Beruf der Maſſage eine geſundheillich, mora-
und äſthetiſch ſtark ſchädigende Unſitte breit macht, veranlaßt mich,

die entlichkeit und die in Frage kommenden Behörden auf dieſen
weite Kreiſe e Mißbrauch aufmerkſam zu machen. Ich bin als
edemalige RoteKreuz Schweſter und Oberin in mehreren erſten in und
ausländiſchen Krankenhäuſern und Sanatorien unter namhaften Aerz-
ten und Profeſſoren tätig geweſen und darf mir daher wohl ein Urteil
erlauben. Jm Sommer 1917 war ich in einem erſtklaſſigen Kurhaus
Graubündens, wo mich einige meiner Patientinnen aufforderten, den
Winter über meinen Beruf in der Stadt Zürich auszuüben. Man riet
mir, den Weg des Jnſerats zu beſchreiten, was ich auch tat. Jch
inſerierte mit Wohnungsangabe:

„Aerzte und Kranke! Gebildetes ſeriöſes Fräulein (ehe-
malige Rote-KreuzSchweſter) empfiehlt fich für Maſſage. Beſte
Referenzen!“

er Erfolg war überraſchend. Ich hatte genug zu tun, geſunde
Ränner abzuweiſen, die ohne jedes ärztliches Jeugnis Maſſage ver-langten und denen ihr Heilzweck mehr als gleichgültig war. Lhwoh

ich der Ueberzeugung war, durch mein Jnſerat eine Veranlaſſung zu
zweideutiger Auslegung nicht gegeben zu haben, ließ ich es abändern
mit dem deutlichen Vermerk „Nur für Damen und Kinder“. Trotzdem
waren es wieder Herren, die kamen. Man wird es mir wohl zugute
halten, wenn ich ihre Beſuchsbegründungen, die ſowohl an Durchſichtig
keit ihrer Wünſche und Abſichten, als an Frivolität nichts zu wünſchen
übrig ließen, hier nicht in extenſo wiederhole. Jch habe mich auf
geeignete Weiſe informieren können, daß umgekehrt die Maſſeure in
großer Zahl weibliche Klienten behandeln.

Als Schweſter und Krankenpflegerin möchte ich dagegen Einſpruch
erheben, daß der verantwortungsvolle Beruf der Maſſage ſo allgemein
zum Deckmantel niedriger, perverſer Handlungen gemacht wird. Es
ift für ein Fräulein oder eine Frau eine Unmöglichkeit und unſtatthaft,
eine Ganzmaſſage an einem geſunden Menſchen, einem Manne vorzu-
nehmen, ohne ihre eigene Perſönlichkeit in die Folgen einzubeziehen,
ohne über ſich ſelbſt hinwegzutreten. Das gleiche iſt von den Frauen
zu ſagen, die ſich ohne ärztliche Notwendigkeit vom Maſſeur be-
handeln laſſen. Die Maſſage iſt dabei Nebenzweck. Vom Standpunkt
der Krankenpflegerin aus, der man wohl den Vorwurf der Prüderie
nicht machen kann, möchte ich noch bemerken, daß es etwas ganz anderes

iſt, wenn ich, vom Arzt aufgefordert, mit Wiſſen der Familie des
Patienten, der vorſichtige Behandlung braucht, im Krankenhauſe oder
in deſſen Privatwohnung maſſiere. Jch arbeite dann unter dem Schutze
des Arztes und der Angehörigen. Es iſt ja auch in ſämtlichen Kran
kenhäuſern, Sanatorien, Kurhotels und ähnlichen Anſtalten wohlerwoge
ner Brauch, wenn Maſſage als Heilzweck in Betracht kommt, ſie nach
dem Prinzip der Geſchlechtstrennung auszuüben, alſo weibliche Pa
tienten durch weibliche, männliche Patienten durch männliche Maſſeure
behandeln zu laſſen.

Es iſt betrübend und ſehr deprimierend, wenn eine ſeriöſe Ar
veitskraft, mit mediziniſchen, anatomiſchen und allen techniſchen Kennt
niſſen für den Beruf ausgerüſtet, eine ſolch unlauiere, charakterloſe
Konkurrenz bekämpfen muß. Meiſt haben dieſe Pſeudomafſeuſen nur
eine ganz oberflächliche Fachbildung, nicht die leiſeſte Ahnung vom Heil-
zweck der Maſſage, vom Körperbau überhaupt. Aber in der Regel ver
langt ihre Kundſchaft dieſe Kenntniſſe und Berufsfähigkeiten auch gar nicht.

Es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, die Erlangung des
Patentes für den Maſſageberuf zu erſchweren, ihn von vielem ſchänd

c Art zur Ver der a he Es handelt ſich r „Kurum eine unheimlich rbreit

Märchen.
Aus dem 2. Januarheft des Deutſchen Willen (Kunſtwart):
Auf dem „Waffen und r

en es ein Fabrikant, ein Kriegsſi

n W v r ernaten n eher „Herr Oberſtleutnant,“ ſagte er,u drei V re z re h r esget
vorher geweſen war. Es iſt mir aberen

Sache. Man ſoll aus der Not ſeines Vaterlandes keinen Gewinn
ziehen wollen. Ich habe mir bisher nie viel dabei gedacht, ſondern
eben genommen, was man mir geboten hat und was andere auch neh
men. Aber nun habe ich mir's überlegt und mich folgendermaßen
entſchloſſen: künftig für meine Lieferungen nur ſoviel, als
einer fünfprozentigen Verzinſung meines Betriebskapitals und einer
angemeſſenen Abſchreibung entſpricht, nämlich ſo und ſo viel, was ich
bisher darüber hinaus an Heereslieferungen verdient habe, ſo und ſo
viel Mark, habe ich bei der Reichsbank zugunſten der Reichskaſſe an
weiſen laſſen. Ich bitte mich empfehlen z dürfen mit der Verſicherung,
daß ich künftig ebenſo zuverläſſig, pünktlich und fehlerlos liefern werde,
als dies bis heute geſchehen iſt. Und bitte: erzählen Sie dieſe Ge
ſchichte nicht weiter.“

Sprach's und ging. Aber wie das ſo iſt: die Worte des Granaten-
lieferanten blieben nicht geheim, ſondern ſickerten langſam durch, und
man erzählte ſie ſich bald in allen Zirkeln der Hauptſtadt, bei Be-
ſprechungen, Sitzungen und Verſammlungen. Und ſiehe da: ein Kriegs
Wer um den andern ging in ſich und tat denſelben Gang: dashema kam auf die Tagesordnung in Aufſichtsratsſitzungen, Veſen

ſchafter- und Generalverſammlungen; es wurde binnen eines knappen
Vierteljahres zum ungeſchriebenen Geſetz, daß an Staatsaufträgen nichts
verdient werden dürfe, und die Rückzahlungen von Kriegsgewinnen
ſtiegen bald hoch in die Milliarden. Das Reichsſchatzamt gab bekanni,
daß es die Vorbereitungen für die nächſte Kriegsanleihe eingeſtellt habe,
da für eine ſolche in abſehbarer Zeit kein Bedürfnis vorliege, und daß
es ſich entſchloſſen habe, von der geplanten Vermögensſteuer, ſowie den
Tabak-, Spirikus, Petroleum, Elektrizitäts- und verſchiedenen anderen
Monopolen zunächſt abzuſehen. Jedenfalls werde es nun nicht mehr
nötig werden, die Maſſe des Volks mit Steuern zu belaſten, um die
Schulden des Reichs bei den Hauptgläubigern, den Kriegslieferanten,
verzinſen zu können.

So geſchah es auch und dabei blieb es wenn's nicht inzwiſchen

anders gekommen iſt. Schairer.
Technik.

Die Luftſchifferkarle zu Beginn des Krieges. Es ſind gerade 30
Jahre verfloſſen, ſeit der um die Förderung des Flugweſens hochver
diente Oberſtleutnant Moedebeck zuerſt darauf hinwies, daß die Schaf
fung beſonderer Karten für Luftſchiffer ein weſentliches Bedürfnis wäre.
Es vergingen danach aber noch faſt 20 Jahre, ehe an deſſen Erfüllung
zu arbeiten begonnen wurde. Nunmehr beteiligte ſich auch Graf Zep
pelin tatkräftig an der Förderung des Planes, der zum erſtenmal 1909
auf dem Deutſchen Geographentag beraten und außerdem durch einen

vom Grafen Zeppelin einberufenen beſonderen Ausſchuß erörtert wurde.
Jetzt hat der öſterreichiſche Major Artarig in den Mitteilungen der
Wiener geographiſchen Geſellſchaft eine Ueberſicht des Zuſtandes gegeben,
auf dem die Frage zu Beginn des Krieges ſtehen geblieben war. Was
ſeitdem während des Krieges geſchehen iſt, entzieht ſich ſelbſtverſtändlich
der Kenntnis. Jn Deutſchland waren die Vorarbeiten für eine Lufi
ſchifferkarte zunächſt von den Landesteilen an der Weſtgrenze ziemlich

ant, der ein
nem Betrieb Gra

bei der

in Berlin er Probekarte wahrſcheinlich nicht hin

man ſich eben für die von Dr. Peucker ae aber er Fu w. en i von der Schweizere a Ahfe Wer Ratmanhte ne ten bieten Ta

e aä in r t In hatte voba harne ob das öſterreichiſche oder das franzö Muſter a

men werden ſollte. r die weiz. war ein Probeblatt der
von Bern vollendet worden. Auch in England war man über eine

ausgelangt. Am weiteſten war, auf
fällig genug, Rußland gek en, das von einer ſehr ſorgfältig
legten Lu rkatte vermutlich bereits eine größere Zahl von
tern beendet hatte. Da die bisherigen Aufnahmen ſich namentlich im
Kriege als ganz i lich herausgeftellt haben, wird ohne Zweifel
nach Friedensſchluß überall mit größter Tatkraft an die Ausfüllung die
ſer Lücke herangetreten werden.

Vermiſchtes.
Der reichſte Mann Europas iſt oder war wenigſtens vor dem

Kriege, ſoweit man ſich auf Schätzungen verlaſſen kann, der Baron
de Wendel mit ſeinem großen Beſitz an Eiſengruben und Eiſen
werken in vier Reichen, nämlich in Frankreich, Belgien, Luxem-
burg und DeutſchLothringen. Dieſer Nabob hat es vorgezogen,
ſich mit Deutſchland bei Kriegsausbruch nicht zu einigen, viel
mehr ſeinen ganzen Rieſenbeſitz im Stich zu laſſen, und jetzt ſtehn
der Uebergang wenigſtens der auf deutſchem Boden befindlichen
Werke in deutſches Eigentum 727 Verhandlung. Der Wert iſt noch
nicht einheitlich feſtgeſtellt worden. Die Schätzungen auch von ſach
verſtändiger Seite gehen weit auseinander. ie bewegen ſich
nämlich zwiſchen 250 und 450 Millionen. Um einen Begriff von
der Größe des de Wendelſchen Anteils an den lothringiſchen Erz
eldern zu vermitteln, dient am beſten die Tatſache, daß dieſer

ann mehr zu eigen hatte, als alle rheiniſch- weſtfäliſchen Geſell
ſchaften zuſammen, und zwar faſt viermal ſoi viel. Die unge
heure Entwicklung dieſer Werke beruht weniger auf ihrem hohen
Alter als vielmehr darauf, daß ihre Beſitzer mit den Fortſchritten
der neuſten Zeit mitzugehen und ihre Vorteile trefflich für ſich aus-
zunutzen verſtanden haben. Nach einem Aufſatz von Dr. Kreuzkam
in der Frankfurter Wochenſchrift Umſchau war der Begründer der
Dynaſtie de Wendel ein Mann namens Jean Martin Wendel, der
im Jahre 1704 eine unanſehnliche lage in der Ortſchaft Hayingenkaufte, wo ſich noch jetzt die größten Werke auf deutſchem Boden

befinden. Schon dieſer Ahn muß auch für Aeußerlichkeiten alles
Verſtändnis gehabt haben, da er ſich ſchon nach 6 Jahren in einen
Seigneur de Wendel verwandelte. Damals wurde das Eiſen mir
mit Holzkohle verhüttet, und die 27 Hütten, die vor der großen
Revolution dort beſtanden, lieferten in einem Jahr nur die winzige
Menge von etwa 10 000 Tonnen Roheiſen. Napoleon, der auch nach
dieſer Richtung ſeinen wirtſchaftlichen Scharfblick bewies, verfohnte
den Plan, die altberühmte Jnduſtrie von Remſcheid und Solingen
zu vernichten und nach Lothringen zu verpflanzen. Den Erfolhg
verhinderte aber die Unruhe der Zeit und die von Napoleon ſelbſt
eingeführte Kontinentalſperre, die einen Wettbewerb mit den ge
rade damals in mächtigem Aufſchwung befindlichen engliſchen
Eiſenwerken ausſchloß. Während der Revolution und der Kaiſer-
zeit waren die de Wendels ihres Beſitzes verluſtig gegangen, konn
ten aber ſchon 1803 wieder in Hahingen einziehen und brachten
ſowohl dort wie in dem dazu gekauften Großmövern alsbald die
in England gemachten Fortſchritte zur Durchführung. Jetzt folgte
eine ſtetige, wenn auch zunächſt langſame Entwicklung. Nach dem
letzten deutſch-franzöſiſchen Krieg kamen die Hüttenwerke in
Hahingen und Großmövern wieder auf die deutſche Seite. Erſt
danach ſetzte der große Aufſchwung ein durch die Anwendung der
Thomasverfahrens, das für die Verwertung der phosphorhaltigen
Eifenerze dieſes ungeheuren Lagers z neue Möglichkeiten er-
ſchloß. Wieder war es ein de Wendel, der dieſe Ausſichten zuerſt

weit gediehen, mußten aber dann unterbrochen werden. Jn Oeſterreich richtig beurteilte und ſeinen Anlagen ſicherte.

der höchſtzuläſſigen Beſetzung der Straßenbahnwagen zuBekanntmachung. vermeiden und den entſprechenden Anordnungen der Bahn
bedienſteten Folge zu leiſten.

Halle, am 7. März 1918.Durch Verfügung des Herrn Regierungspräſidenten
in Merſeburg vom 6. Februar 1918 Ib 469/18 iſt im Der Magiſtrat.
Einverſtändnis mit der P Eiſenbahndirektion zu
Halle angeordnet worden. daß die nach g 12 der Polizei-
verordnung vom 30. März 1908 mögliche und bisher
nur im beſchränkten Maße zugelaſſene Ausnahme von
der Beſtimmung:

daß über die für die r der Jnnen undÄußenplätze der Straßenbahnwagen feſtgeſtellte
RNormalzahl hinaus weitere Per onen nicht auf-
genommen werden dürfen,“

in folgender Weiſe erweitert wird:

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,
welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufge
fordert, Montag, den 11., Dienstag, den 12., und Mitt-

Bekanntmachung.

ärz 1918, bei den von ihnen gewähltenwoch, den 13.
Großfirmen den in nächſter Woche zum Verkauf ge 100
langenden GSrieß abzuholen. 100Halle, den 8. März 1918. 100Der Magiſtrat.

Für die Jeit des Krieges iſt die Aufnahme von
11 Perſonen (5 im Wageninnern und je 3 auf den beiden

h bei den großen Motorwagen dertraßenbahn,
9 Perſonen (5 im Wageninnern und je 2 auf den beiden

n bei den großen Motorwagen der
a KR,

7 Perſonen (3 im Wageninnern und je 2 auf den beiden
Plattformen) bei den kleinen

en,
s Perſonen (3 im Wageninnern und je 2 auf der vor

deren, 3 auf der hinteren Plattform bei den An

berü

Sämtli
den hierdur
für die Werke

ſpäteſtens bis zum 12. eines jeden Monats
bei uns einzureichen.

otorwagen beider Später eingehende Beſtellungen können nicht mehr
chtigt werden.

Halle, den 8. März 1918.

BekanntmachunHändler ſowie gchung. ungen wer-

nochmals aufgefordert, ihre Beſtellungen

Paul Günther,
Tel. 6176. r Alles wird streng reell gewogen. M

ciungi nausiranent
r Geld liegt in allen Winkeln. W Zahle für

100 Kilo Strumpfwolle 160 N.
GOrig. Lumpen 15--30

„Meutuch 100Mnochen 10
[955

Zahle für Akten, Bücher, Zeitungen und Altpapier
r höehste Preise.

Alle Sorten Felle und Roßhaare höchste Tagespreise.
Hole auf Wunsch auch selber ab.

Rohprodukte, Taubenstr. 3
Hof, hinten links.

Tel, 6176.

der St d Se und beſhleſentn Unhengenegen der Simtt.
n

10 Per onen (3 im Wageninnern und je 3 auf der vor
deren, 4 auf der hinteren Plattform) bei den kleinen

ber v h n re feſtgeſezte Rorm naus zuEs ne demnach befördert werden:

Bisher läe ereeeee
S Ste J SteS de t vS z S z32 32e 7727 2 7777a s sMit den:

großen Motorwagen
der Straßenbahn 24 9 9 42 5 12 12 53

großen Motorwagen d
der Stadtbahn 24 10 10 44 24 5 12 12 53

kleinen Motorwagen hder Straßenbahn 16) 6 6 28 16 3 8 8 35
kleinen Motorwagen

der Stadtbahn 18) 8 8 34 18 3 10 10 41
Anhängewagen derS 18 8 18 3 10 10 41

loſſ. nhänr 7 141 7) 6 27 14 3 9) 9 35
gro Sommer An

gewagen derSeadtbehn 18) 8 7 33 183 10 10 41
kleinen S ner Do

r

bahn I16 6] 527 16 3 9 89 37
Die Verfügung tritt vom Montag dem 11. März an

R Wirkfamkeit.
Die Leere wird mit allem Nachdruck auf

tung der veeen halten undPerſonen, die den mmungen zuwiderhandeln,
reiten. Das Publikum wird im Jntereſſe der öffentSicherpeit aindrinalich erfucht, h

an ſehr r. rer

Der Magiſtrat.

e
„Dornröschen“

in mehreren Abtellungen mit Versen von Rudolf Presber,
dugendliehe haben dis 5 Uhr Zutritt.

Alte Promenade ſia r
Morgen Sonntag pünktlieh nachmittags 3 Uhr

einmalige Vorführung 42 neuen großen Märchen-
ms:

die

See Jrate da er Edugard David in einer

7200
Reiter lierbestand.

ſrideuth

III
Sonntag, den 10. März 1918

abends 71 Uhr: [970

Moral

St eahhe
Sonntag, 10. März 1918
nachmittags 31 Uhr:

mdenvorſtellung
Preiſen

Luſtſpiel von Thoma.et rampeter n 8chingendem Tuel ſoeben n Unſeren ben ar von Reßler.a ae 27 Die 7,30 Uhr Ende 9,30 Uhren ie toten AugeS u d far 2 Oper von vüigen-S a n d W Montag, 11. März 1018u infang 7,20 Uhr Ende 1030 UhrZu beziehen durq die Undine.Oper von Lortzing.
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Beilage zur Volksſtimme.
Halle und Saalkreis.

Salle, 9. März 1918.,

Wiets ſteigerungen in Halle
Nicht allgemeines, ſondern getrenntes Vorgehen!

In der letzten Verſammlung des Halleſchen Haus und Grund
beſitzervereins, von der wir bereits berichteten, wurde auch die
Frage einer allgemeinen Mietspreiserhöhung erörtert.

Am Schluß des Abends brachte ein Mitglied die Rede auf
die allgemeinen Preisſteigerungen und Mehrausgaben, die der
Krieg auch dem Hausbeſitzer gebracht habe. Den Beamten habe
man Teuerungszulagen gegeben, und gewiß werde jeder Gerecht
denkende damit gern ſein Einverſtändnis erklären. Aber auch
dem Hausbeſiter dürfe man nicht zumuten, daß er die Mehr
laſten, die ihm jetzt erwachſen, allein auf ſeine oft recht ſchwachen
Schaltern nähme. Die Koſten für Aſche and Grubenabfuhr ſeien
um das Dreifache geſtiegen, alle Reparaturen, ohne die es doch
in einem ordentlichen Hauſe nicht abgehe, zeigten eine ungewöhn
liche Verteuerung. Da ſei die Frage gerechkfertigt, ob denn nicht
die Hausbeſitzer dieſe allgemeine Betriebsverteuerung durch eine
allgemeine Mi ausgleichen könnten.

Indes ſowohl vom Vorftandstiſch, wie aus der Verſammkung
heraus wurde davor ernſtlich gewarnt, daß der Verein als
ſolcher eine allgemeine in Prozenten ausgedrückte Mietsſteige
rung beſchließen ſolle. Angeregt waren etwa 10 Prozent. Gewiß
dürfe man es dem Hausbeſitzer nicht verargen, wenn er die Mehr
laſten, die wirklich recht bedeutend und drückend ſind, nicht
allein tragen wolle. Er könne ſich ja mit ſeinen Mie-
tern ins Benehmen ſetzen und je nach Lage der Ver
hältniſſe eine Steigerung vornehmen, die ſeine Mehraufwendungen
ausgleicht. Aber im einzelnen lägen die Verhältniſſe doch gar zu
verſchieden. Es ſpreche bei ſolchen Mietsſteigerungen die günſtige
Lage, die tadelloſe Beſchaffenheit ufw. der Wohnungen mit; ferner
der Umſtand, ob die Wohnungen begehrt ſind oder nicht. Jeden
falls lehne es der Verein agb, generell ſeinen
Mitgliedern eine Mietspreiserhöhung zu empfehlen. Billigerweiſe müßte dann auch erſt eine Wohnungs
ſchätzung durch eine beſondere Kommiſſion ſtattfinden und das ſei
doch nicht grt möglich. Auch das ſei zu bedenken, daß man den
Familien von Kriegsteilnehmern die Miete nicht ſteigern dürfe.
Kriegsteilnehmer genießen, und zwar mit Recht, einen Schutz da
gegen. Für die Steigerung kämen alſo nur die Mieter in Frage,
die nicht Kriegsteilnehmer ſind. Wenn für die Steigerung des
Mietzinfes die Heraufſetzung des Waſſerpreiſes von 16 auf 18 Pf.
pro Kubikmeter angeführt und geſagt werde, daß man jetzt nicht
mehr mit dem zweiprozentigen Waſſergeld auskommen könne, ſo
ſtehe dem entgegen, daß die Mietverträge die zweiprozentige Er
hebung aufweiſen, alſo müßten erſt dieſe Verträge geändert wer
den; und weiter ſei zu bedenken, daß jene Steigerung des Waſſer
zinſes tatfächlich einen ſo kleinen Betrag darſtelle, daß er
in Prozenten wohl haum zum Ausdruck gebracht werden könne.
Zudem regeln Angebot und Nachfrage den Mietspreis von ſelbſt,
und zwar jetzt im Sinne einer ſteigenden Tendenz. Wichtig ſei
auch noch der Geſichtspumkt, daß die Stadt Halle für Kriegsteil
nehmer bei Bedarf einen Zuſchuß zur Miete zahlt, der dem
Hausbeſitzer zugute kommt, ohne daß er, wie das leider in anderen
Städten geſchehen iſt, gezwungen wird, von der Miete einen Nach
laß zu gewähren. Wollte man generell die Mieten ſteigern, ſo
würden viele Streitigkeiten entſtehen und der Magiſtrat würde
ſicherlich andere Maßnahmen treffen und vor allem ein Miet-
einigungsamt errichten, für das in Halle erfreulicherweiſe
bisher kein Bedürfnis herausgeſtellt hat.

Der Haus und Grundbeſitzerverein hat alſo ein Haar in der
Suppe einer allgemeinen, von ihm ausgehenden Mietspreiserhöhung
gefunden, wenn man will, ſogar mehrere. Aber das iſt bei ihm nur

Halle, Sonnabend den 9. März 1918. 2. Jahrgang.
eine Frage der Taktik, nicht etwa des Prinzips; und deshalb emp-
fiehlt er ſeinen Mitgliedern ein Vorgehen auf eigene Fauſt, Da
mit hofft er, die Klippen umgehen, vor allem aber den Lärm ver
hindern zu können, den eine allgemeine Steigerung in der brei
teſten Oeffentlichkeit ohne Zweifel hervorrufen würde.

Sonach darf man alſo mit dem Verſuch der einzelnen Haus-
beſitzer rechnen, durch ſanften Drück auf ihre Mieter eine mehr
oder weniger große Preisſteigerung zu erreichen. Hiergegen
müſſen ſich die Mieter wenden, wenn es nicht anders iſt, durch
lauteſten Proteſt und ſchärfſte Weigerung vor aller Oeffentlichkeit.

Die Landwirtſchaftskammer
hat am Donnerstag eine Vollverſammlung abgehalten und hierbeieine Anzahl Beſchlüſſe gefaßt, die auch für die Allgemeinheit von

e erklärte ſich zunächſt damit einverſtanden, daß in Anbetracht der
hohen Bedeutung, die der Anbau von Gemüſe und die ren von
Sämereien in der Provinz Sachſen genommen haben, der Frage der
Errichtung einer Verſuchsanſtali für Garten und Gemüſebau, ent
ſprechend dem Antrage des Halleſchen Gartenbauvereins und den Be
ſchlüſſen des Ausſchuſſes für Garten und Gemüſebau, für die Zukunft
näher getreten wird. Sie ermächtigte den Vorſtand, die für die Er-
richtung einer derartigen Anſtalt erforderlichen Vorbereitungen zu tref-
fen und beim Landwirtſchaftsminiſter zur Bereitſtellung von Staats
mitteln für dieſe Zwecke vorſtellig zu werden.

Weiterhin bevollmächtigte ſie den Vorſtand. die für die Zwecke der
Erweilerung der ZentralAnkaufsſtelle für landwirtſchaftliche Maſchinen
und Geräte nötigen Grundſtücke zu erwerben und die hierzu erforder-
lichen Gelder den Betriebsmitteln der ZentralAnkaufsſtelle zu entneh
men. An anderen Stätten der Provinz Sachſen ſollen Ausbeſſerungs-
werkſtätten eingerichtet werden.

Die Vollverſammlung erklärte ſich auch in Anerkennung der be
ſonderen Bedeutung die für die Zukunft der Beſchaffung von Futter
mitteln aus der einheimiſchen Erzeugung zukommt, damit einverſtanden,
daß bei der Landwirtſchaftskammer eine beſondere Berakungsſtelle für
Trocknungsweſen eingerichtet wird. Sie ermächtigte den Vorſtand, die
hierzu erforderlichen Gelder, ſoweit ſie nicht durch Beratungsgebühren
gedeckt werden, bis zu 10 000 M. zunächſt aus den im außerordentlichen
Haushaltplan vorgeſehenen Mitteln zu entnehmen.

Sodann erteilte die Kammer die Gnehmigung zur Aufnahme eines
weiteren Darlehns von 200 000 M. für die ZentralAnkaufsſtelle für
landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte zur Beſchaffung von Molor
pflügen. Ebenſo ſtimmte ſie mit dem Ankauf eines Grundſtücks in
W zur Errichtung von Arbeiterwohnungen für die Verſuchs

zu.
Jn bezug die Milch und Bullerverſorgung der Selbſtverſorger

wurde folgende Entſchließung gefaßt: „Nachdem durch neue Beſtim
mungen das den Landwirten als Selbſtverſorger zukommende Höchſt
maß an Milch und Butter auf Liter Vollmilch pro Kopf und Tag
und 100 Gramm Butter pro Kopf und Woche feſtgeſetzt wurde, müſſen
bei dem in der Beſtell- und Erntezeit erfahrungsgemäß höchſten Fett
bedarf der Landwirtſchaft die vorbezeichneten Mengen das Mindeſtmaß
darſtellen, welches im Hinblick auf die ſchwierige Beſchaffung und Er
haltung der landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte den Selbſtverſorgern in
der Folgezeit unbedingt zu belaſſen iſt. Sie macht dabei auf die Ge
fahren aufmerkſam, welche bei einer weiteren Einſchränkung der Selbſt
verſorger in bezug auf Milch und Butter in der unausbleiblichen Selbſt
hilfe der Landwirtſchaft erblickt werden müſſen.“

Ein beſonderes Kapitel bildete wieder die Arbeiterfrage. Hierzu
wurde zunächſt beſchloſſen: „Jn Erwägung, daß 1. Zuzug von ruſſiſch

Arbeitern nach Mitteilungen der deutſchen Arbeiterzentrale
erheblich zurückgehen wird; 2. durch den erfolgten Friedensſchluß

mit Rußland das weitere Verbleiben der ſeither zurückgehaltenen ruſ-
ſiſchen Arbeitskräfte in kürzeſter Zeit ſein Ende finden wird; 3. bei dem
Andauern des Krieges im Weſten mit einem Erſatz durch einheimiſche
Arbeitskräfte nicht zu rechnen iſt; 4. durch Jnanſpruchnahme der jugend-
lichen Arbeitskräfte kein vollwertiger Erſatz geſchaffen werden kann;
5. durch das Hilfsdienſtgeſetz keine merkbare Hilfe zur Deckung des
Bedarfes der Landwirtſchaft an Arbeitskräften eingetreten iſt, den Vor
ſtand zu erſuchen, bei den maßgebenden Stellen mit allem Nachdruck
dahin vorſtellig zu werden, daß bis zum Schluſſe der Feldarbeiten für
das Jahr 1918 nicht nur die zur Zeit in der Landwirtſchaft der Provinz
Sachfen beſchäftigten Kriegsgefangenen zurückgehalten werden, ſondern

J

daß ihre Zahl zur Deckung des Ausfalles an polniſchen und ruſſiſchen
Arbeitern verſtärkt wird.“

In einem Zuſatzantrage wurde weiter verlangt, landwirtſchaftliche
Arbeitskräfte und ſolche, die früher in der Landwirtſchaft gearbeitet
haben, beſonders ſoweit ſie jetzt in den Rüſtungsbetrieben entlaſſen
ſind, der Landwirtſchaft zuzuführen. Ferner wurde beſchloſſen, darauf
hinzuweiſen, daß alle bei der Demobiliſierung vor dem Kriege auf dem
Lande tätig Geweſenen und jetzt an der Front Stehenden oder insbe-
ſondere bei der Rüſtungsinduſtrie beſchäftigen Arbeitskräfte aufs Land
zurückgeführt und bei ſtaatlichen oder kommunalen Notſtandsarbeiten
erſt dann beſchäftigt werden, wenn der Bedarf der Landwirtſchaft an
Arbeitskräften gedeckt iſt. Schließlich verlangt die Vollverſammlung,
daß als Ausgleich gegenüber den hohen Löhnen in der Kriegsinduſtrie
den Ernährungsverhältniſſen der ländlichen Arbeiterſchaft im Intereſſe
der Produktionsförderung mehr Beachtung als ſeither geſchenkt werde.
Endlich wurde noch ein Zuſatz angenommen, wonach bei der Beurtei-
lung von Geſuchen um Beurlaubungen landwirtſchaftlicher Kräfte weit
gehendes Entgegenkommen gezeigt werden möge, und weiter die Forde
rung, daß alle dauernd Garniſonverwendungsfähigen und Arbeitsver
wendungsfähigen, ſoweit ſie früher in der Landwirtſchaft beſchäftigt
waren, und jetzt ei den Erſatzbataillonen oder in der Heimat Dienſt tun,
der Landwirtſchaft zur Verfügung geſtellt werden müſſen.

Zur Karloffelverſorgung. Am 24. März erreicht der erſte Teilder r ſein Ende. Von Monag, 25. März,
an haben die Verbraucher wieder allwöchentlich die entfallenden Mengen
von Kartoffeln bei den Händlern zu kaufen, mit Ausnahme der Selbſt
verſorger und derjenigen Haushalte, die zwei Zentner für den Kopf
des Haushalts erhalten haben. Zum Einkauf berechtigen die auf Grund
der Bekanntmachung vom 15. November 1917 ausgegebenen Kartoffel
karten mit den Buchſtaben H bis T. Jn wiederholten Bekanntmachungen
iſt darauf hingewieſen worden, daß dieſe Karten ſorgfältig aufzube
wahren ſind. Daran wird hiermit nochmals erinnert.

Milifäranwärter behalten den Vorzug. Das von einzelnen Kom-
munalverwaltungen während des Krieges geübte Verfahren bei der
Ausſchreibung von Stellen, die den Militäranwärtern vorbehalten ſind,
hat dem Miniſter des Jnnern Veranlaſſung gegeben, unterm 8. Fe
bruar an die Regierungspräſidenten folgende Verfügung zu erlaſſen:
„Bei der Ausſchreibung von Stellen während des Krieges iſt, ſofern es
ſich um Stellen handelt, die den Militäranwärtern uſw. vorbehalten
ſind, ausdrücklich zu bemerken, daß beim Ausbleiben von Bewerbungen
Berechtigter die Beſetzung der betreffenden Stelle mit einem nicht zu den
Militäranwärtern uſw. gehörenden Bewerber nur vorläufig erfolgen
könne und daß die Stelle nach dem Kriege abermals ausgeſchrieben
werden müſſe. Jch erſuche ergebenſt, darauf zu halten, daß dieſe Anord
nung von den Kommunalverbänden (Kreiſen, Stadt und Landgemeiß
den, Landbürgermeiſtereien, Aemtern) beachtet wird.“

Der große Mangel an Seifenpulver veranlaßt eine amtliche
Stelle, wieder einmal nicht etwa Seifenpulver, ſondern Beruhigungs
pulver an die Bevölkerung zu geben. Sie ſchreibt: „Die unzuläng-
liche Verſorgung mit Seifenpulver iſt nicht, wie vielfach angenommen
worden iſt, auf Mangel an behördlicher Kontrolle über die Seifen-
induſtrie zurückzuführen. Eine unmittelbare Uebertragung der Seifen-
pulververſorgung auf die Kommunen, wie ſie gefordert worden iſt, würde
keine Beſſerung bringen können, da die Urſachen für den Seifenpulver
mangel nicht in Organiſationsfehlern, ſondern in der unzureichenden
Belieferung der Seifenfabriken mit Soda liegen. Die Sodaproduktion
muß in erſter Linie zur Herſtellung unmittelbaren Kriegsbedarfs in
Anſpruch genommen werden. Anderſeits vermögen die Sodafabrifen
ihre Produktion infolge der Unmöglichkeit verſtärkter Kohlenlieferung
nicht zu vergrößern.“ Alſo hat niemand ſchuld!

Die Verſorgungsgebührniſſe der Offiziere, Militärbeamten, Per-
ſonen des Soldatenſtandes vom Feldwebel abwärts und der Hinter
bliebenen ſolcher Perſonen werden vom April an nicht mehr von den
bisherigen Zahlungsſtellen, ſondern von den Beſtellpoſtanſtalten ausge
zahlt. Die Empfangsberechtigten werden hiervon unter Beifügung einer
ausgefüllten Quittung für April 1918, die nur noch mit der Namens-
unterſchrift zu verſehen iſt, die gleichzeitig aber auch als Muſter für
die folgenden Monatsquittungen dient, zwei weiterer Quittungsvor
drucke für das Rechnungsjahr 1918, eines Vordruckes zur Beſcheinigung
ſowie der ſonſt etwa noch erforderlichen Vordrucke beſonders benach
richtigt. Ueber alle Bezüge ſind nur noch Monatsquittungen, bei den
Militärbeamten Vierteljahrsquittungen auszuſtellen; die bisherigen Jah-
resquittungen fallen fort. Dagegen iſt die überſandte Beſcheinigung
nach Ausfüllung und Vollziehung durch einen zur Führung eines Dienſt-

Dampf in allen Gaſſen.
Erzählung von Heinrich Zſchokke.

„Ach, ſieber gnädiger Himmel!“ riefen die alten Weiber,
die Dienſtmägde, die Gafſenbuben, welche dies bemerkten:
„Sie bringen ihm ſchon die Henkersmahlzeit!“ Und nun war
unter der ganzen Bürgerſchaft länger kein Halten mehr.
Denn dieſe Mahlzeit mit dem häßlichen Namen war eine alte
Lalenburgiſche Uebung bei zum Tode verurteilten Miſſfe
tätern. Einige Tage vor deren Hinrichtung pflegte man den
ſelben an Eß und Trinkwaren zu reichen, was ſie wünſchten
und nicht wünſchten. Da das Staatsgefängnis ebenen Bodens
mit der Straße war, und ſeine dickvergitterten Fenſter gegen
dieſe hinaus hatte, wo im Gitterwerk eine eigene Oeffnung
angebracht war, um Speiſen einzureichen (denn die Kerker-
tür durfte keinem ohne hochobrigkeitliche Genehmigung ge
öffnet werden), wurde nun der Platz vor dem Gitterloch bis
gegen Mitternacht von Gebern nicht leer. Brot und Back-
werk aller Art, Schinken, Würſte, gebratene Gänſe, Hühner,
Enten, Tauben, Torten, Paſteten, Aepfel, Birnen uſw. nebſt
Wein und Bierkrügen, Dikörfkäſchchen uſw., krochen durch
das Loch. Die Krämer verſorgten den armen Sünder ſogar
mit Salz, Pfeffer, Käſe, Butter, Schnupf und Rauchtabak,

dem ungeheuren Vorrat, der immerfort hineingeſtopft wurde,
zu erſticken. Er ſelbſt ließ ſich vor den menſchen freundlichen
Gebern nicht ſehen und antwortete nie auf ihre liebkoſenden
Troſtreden. Doch ſagte jedem das eigene Zartgefühl: Scham

Schmerz mache, daß er ſich in die Dunkekheit zurückziehe.
Allein das Zartgefühl war diesmal im Jrrtum, und der

Staatsbaumeiſter gar nicht im Staatsgefängnis. Als ihn
um die Mittagsſtunde der Ploatzmajor dahin geführt hatte,
fand ſich, daß das Staatsgefängnis zwar im beſten Zuſtand

i, aber übel verwahrt. Die Tür konnte weder verſchloſſen
noch verriegelt werden, weil Schloß und Riegel eingeroftet
om mürben Holz hingen. Dies aber war nicht Folge einer
Nachläſſigkeit des lIöblichen Rats der Stadt und Republik,
ſondern eines vierzigjährigen Prozeſſes zwiſchen der Stadt
und der Landſchaft (nämlich den paar zu Lalenburg gehörigen
Dörfern) S die Streitfrage: ob die Gefänigniſfe müßten
von der t unterhalten werden, welche das Recht zum
Einkerkern hätte; oder von der Landſchaft, deren Bewohner
die Pflicht hätten, ſich einſperren zu laſſen? Denn daß ein
Stadtbürger ins Gefängnis gekommen, war ſeit Menſchen
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gedenken unerhört. Dieſer Prozeß war vor dem großen Rat
der Republik ſeit vierzig Jahren behandelt und noch unbe-
endet. Alle Jahre war zwiſchen den Vorſtehern der Stadt
und den Vorſtehern der Landſchaft deswegen ein Verſöh-
nungsmahl auf ſogenannte „ungerechte Koſten“ veranſtaltet
worden, um dabei die ſtreitführenden Parteien glücklich zu
vergleichen. Weil aber beiderlei Vorſtehern Wein und Braten
des Verſöhnungsmahls ſehr gut ſchmeckte, kam die Verſöh-
nung nie zuſtande, teils um nicht die Hoffnung zu einem
künftigen neuen Schmaus zu verlieren, teils weil man
immerfort auf Koſten des Unrechthabenden ſchmauſte und
keiner Unrecht haben wollte.

Der Platzmajor hatte die kleinen Mängel an der Tür
ſogleich vermöge ſeines natürlichen Scharfblicks erkannt, und
die Tür, ſtatt zu verſchließen, auf der Stelle vernagelt, ja
zu allem Ueberfluß noch durch den Stoadtſchreiber obrigkeitlich
verſiegeln laſſen. Außerdem ſtand allezeit ein Sitadtwächter
mit der Partiſane davor. Der Gefangene machte dem Wächter
ſogleich die triftige Frage wie er als Gefangener ſich in be-
ſonderen Fällen, die zur Leibes- und Lebensnotdurft gehören,
zu verhalten habe. Dem Wächter fiel die Frage auf und
ſchien ihm wichtig genun, deswegen dem Platzmajor und
Stadtſchreiber, die noch nicht weit entfernt waren, nachzu
laufen und Verhaltungsbefehle einzuhoſen. Währenddem
verſuchte der Stagtsbaumeiſter die Beſchaffenheit der Tür,
und weil auf der Stelle, wo ſie nicht verſiegelt und vernagelt
war, die Türangeln beim erſten Druck aus den wurmſtichigen
Pfoſten wichen, ging er hingaus, rückte Tür und Angel wieder
ein und begab ſich zur Hinterpforte weg nach Hauſe, ohne be
merkt zu werden.

Der treue Wächter kam zurück und brachte den unbarm
herzigen Befehl des Stadt und Ploatzmoiars: der Gefangene
möge ſich in ſolchen Fällen helfen, wie er könne. Die Schild-
wache äußerte darüber zugleich ihr gufrichtiges Mitleiden.
Weil aber der Staatsgefangene dem Partiſanenträger keine
Silbe erwiderte, ungeachtet derſeſbe wohl eine Vierteſſtunde
lang erzählte, tröſtete und guten Rat gab, ſchwieg dieſer end
lich auch und begnügte ſich, von Zeit zu Zeit Nagel und Siegel
zu beobachten.

Es war ein wirkliches Meiſterſtück von Reiſe, welche der
Staatsbaumeiſter aus dem Gefängnis durch die Stadt nach
ſeiner Wohnung machte, ohne bemerkt zu werden. Er brach
in den Hinterbof des Staatsgebäudes durch einen geräumigen
Stall, der auch gegen die dahinterliegende Gaſſe einen Aus-
gang hatte. Jn dieſem Stalle wurden die obrigkeitlichen
Schweine gemäſtet, welche bei dieſer Gelegenheit froh waren,

ins liebe Freie zu kommen. Von da ſprang der Flüchtling
in ein nahes Bäckerhaus, welches einſt ein Ganzes mit dem
nach der entgegengeſetzten Straße ſtehenden Hauſe geweſen
war, er wußte zwar, daß ſeit der Teilung alles vorſichtig
vermauert, auf dem Eſtrich jedoch noch eine Kommunikations-
pforte offen gelaſſen worden ſei. Behend war er die Treppen
hinauf, und weil die Pforte von Mehlſäcken verrammelt war,
ſtürzte er dieſelben aus dem nahen Erker in ſolcher Ge-
ſchwindigkeit auf die Gaſſe, daß, ehe der ſechſte Sack platzend
den Boden erreichte, Hans Dampf ſchon auf der andern Seite
hinaus über die Gaſſe mit einem Sprung in des Platz-
majors Haus war, worin ſich ein Durchgang nach dem Gäß-
chen befand, in welchem vor kurzem Meiſter Pretzel das be
rühmte Unglück mit den Töpfen gehabt hatte. Ein neues
Hindernis. Der Platzmajor hatte den Durchgang mit einem
neuen Gänſeſtall verbaut, worin er, weil er den Gänſe- und
Federnhandel tricb, in mehreren Etagen bei dreißig dieſer
frommen Tiere übereinander nährte. Zum Glück war der
Stall nicht maſſiv gebaut: das hölzerne Lattwerk flog links
und rechts davon, und der Staatsbaumeiſter war ſchon in
ſeinem eigenen Hauſe, ehe die Gänſe alle durch ihr Geſchrei
und Umherflattern der ganzen Stadt ihre Freude wegen ihrer
Erlöſung bezeugen konnten.

So ſehr auch ganz Lalenburg von den großen Ereigniſſen
dieſes Morgens überraſcht und beſchäftigt war, ſo daß man
für nichts anderes mehr Sinn zu haben ſchien, als von der
Verhaftung des edeln Hans Dampf, von dem fürſtlichen
Kurier und der im Ratsſaale zerriſſenen Depeſche zu plau-
dern: mußte es doch kein geringes Aufſehen erregen, als ſich
plötzlich die Schweine des löblichen Rates, mit einem L ge-
brandmarkt, durch die Stadt verbreiteten; dann in einer
andern Gaſſe die Luft vom aufſteigenden Mehlſtaube der
herabfallenden, platzenden Säcke verfinſtert ward, und zuſetzt
die Gänſeſcharen des Stadt und Pſatzmajorats ſchreiend über
alle Dachgiebel flogen. Niemand konnte begreifen, woher
dieſe Wunder alle in den verſchiedenſten Gegenden zu gleicher
Zeit? Einige Politiker argwöhnten, es möge von Anhbängern
des verurteilten Staatsbaumeiſters ein allgemeiner Aufruhr
beabſichtigt ſein. Der Stadtſchreiber Mucker aber ſoll zu
verſtehen gegeben hoben, er würde glauben, Hans Dampf
ſei wieder in allen Gaſſen rege, wenn er ihn nicht in dem
ſelben Augenbſicke erſt verſiegelt und vernagelt hätte, da
Schweine, Mehlfäcke und Gänſe ins Publikum kamen.

(Fortſetzung folgt.)
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els berechtigten Beamten bei der Abhebung des letzten Teilbetragese das betreffende Rechnungsjahr (im Pann Beamte im bei

der Poſtanſtalt abzugeben. Die im Benachrichtigungsſchr ange
ne StammkartenNr., die in die Monatsquittungen

werden muß, hat ſich jeder Empfänger genau zu merken.

Ere
den Hauptteil der Geſamtunkoſten, nämlich M. Dasn 346 Jahre zu. Von den 1807 überhaupte T z Deren 576 691 e Hundert

i d tanſtalt dem das Renten an Lungen- oder Kehlkopftuberkuloſe erkrankt. Auf ihre Behandlungde eigene We deue Zahlung. entſallen etwa 64 vom Hundert der 988 097 140 l betregeden Se

zugehen wird oder von der bisherigen en e r 218 32 M. r Erfolge der ve
iſt, vorzuzeigen. Die weiteren Vordrucke verabſolgt dte ung h n z v

frekheit en. Es kommen kuoſe waren nnern ro auenu e vor, gen re die im Armee-reich, bei den dieſer Krankheit Perdachtigen 95 und Prozeni.
dnungsblait (S. 384) veröffentlichte kriegsminſſterielle Verfügung h n e W Beikaktagtheit in nkannt iſt Dieſe lautet: „Nach der fine J wahrſt SinneW ar u d. des Wortes iſt, deren geeßee aller Energie und e perſüg

poſtverkehr nur in Privat elegenheiten der Heeresangehörigen ſelbſte dic aber, wenn weder Abſender noch a W
e ſind. Es iſt daher auch unzuläſſig, daß Militärperſonen uſw.We Angehörigen ausgehende Sendungen mit dem Vermerk „Feld

ef“ verſehen, auch dann, wenn ſie ſelbſt kurze uſätze beifügen.
leichen iſt es unzuläſſig, daß Heeresangehörige auf den von ihnen

elbſt ausgehenden Sendungen W durch andre
rſonen, die auf Portovergünſtigung keinen An pruch haben, Grüße

oder perſönliche Mitteilungen hinzufügen laſſen. Verſtöße gegen die
beſtehenden Beſtimmungen werden wegen Portohinterziehung ſtrafrecht
ch verfolgt. Beſonders gegen den vorletzten Satz wird in zahlreichen
Fällen verſtoßen, wobei eine Geldſtrafe verwirkt wird, die nach S 27

Geſeges über das Poſtweſen des Deutſchen Reiches vom 28. ktober
en aus dem vierfachen Betrage des defraudierten Portos, jedoch

niemals unter einem Taler beſteht.
Aus der heimiſchen Jnduſtrie. In einer Aufſichtsratsſitzung der

e erntet Halle a. S. iſt beſchloſſen worden, der zum
März anberaumten Generclverſammlung die Ausſchüttung einer

Dividende von 6 Prozent in Vorſchlag zu bringen.
Sparkaſſe der Stadt Halle. Vom 1. bis 28. Februar geſtalteteder wie n Beſtand der Einlagen am 31. Januar

000 794.23 M. (gegen 60 060 533.98 M. im Vorjahre), Einzahlun-
gen vom 1. bis 28. Februar 3887 012.08 M. (gegen 1 882 936.95 M.
im Vorjahre), zuſammen 74 887 806.29 M. (gegen 1 943 470.93 M. im
Vorſahre). Rückzahlungen vom 1. bis 28. Februar 1 952 767.14 M.

1 376 593.34 M. im Vorjahre), Beſtand am 28. Februaro 18 M. (gegen 60 566 877.50 M. im Vorjahre).
Die am Sommerzeit beginnt nunmehr definitiv am 15. April

enmieee 2 n Ggelem 16. September vormittags 3 Uhr. Die
öffentlichen Uhren ſind am 15. April vormittags 2 Uhr auf 3 Uhr vor

tellen, am 16. September vormittags 3 Uhr auf 2 Uhr zurückzuſtellen.
je Sommerzeit wird wieder eingeführt, weil ſie ſich 1916 und 1917

vollauf bewährt hat. Außer den Vorteilen für die Volksgeſundheit
d erhebliche Erſparniſſe an den für die Beleuchtungszwecke nötigen

ffen erzielt worden. Die Regelung der Sommerzeit entſpricht
ſachlich im ganzen der des Vorjahres, nur die Kalendertage ſind etwas

ben, weil die Sommerzeit ca einem Montag beginnen und
enden ſoll. Die Verhältniſſe des Güterverkehrs laſſen es für die Eiſen
Sahn und Poſtverwaltungen wünſchenswert erſcheinen, daß der Ueber
gang von der einen Zeit in die andere in der Nacht von einem Sonntag
Jum Montag ſtattfindet. Demgernäß erſechint im Jahre 1918 als der
erſte Tag der Sommerzeit der 15. April, als Ende der 16. September.
Da gegen 2 Uhr vormittags die wenigſten Eiſenbahnen verkehren,
empfiehlt ſich dieſer Zeitpunkt zum Uebergang.

Gültigkeit der gränen Kohlenkarien. Jn der Woche vom 11. bis
16. März darf auf die Kohlenmarken Nr. 49 und 50 zuſammen 1 Zent
ner Briketts abgegeben werden. Bei geringem Kohlenyorrat iſt die Ab-

abe von zunächſt nur 4 Zentner auf eine der beiden Nummern zu
iäſſig. Die Rummern 43 bis 48 behalten ihre Gültigkeit. Es bedarf
jedoch erſt dann auf dieſe Abſchnitte noch geliefert werden, wenn die
Nummern 49 und 50 mit Kohle verſorgt ſind.

r auf Ausſtellung von Dienſt- und Arbeitsbüchern ſind
bei den für die Wohnung zuſtändigen Polizeirevieren anzubringen. Es
muß ſtets 1. die ſchriftliche, vom Polizeirevier beglaubigte Einwilligung
des geſetzlichen Vertreters vorgelegt werden, ſofern dieſer nicht vorzieht,
ſein Einverſtändnis der Dienſtſtelle gegenüber mündlich zu erklären;
2. der Konfirmations- oder Schulentlaſſungsſchein beigebracht werden.
Falls die ſchriftliche Einwilligung des geſetzlichen Vertreters nachge-
wieſen wird, bedarf es bei der Ausſtellung nur der Anweſenheit des
Antragſtellers, der ſich mit den unter 1 und 2 bezeichneten Papieren aus
zuweiſen hat. Die Ausfertigung von zwelten Arbeits und Dienſt-
büchern an Stelle von verloren gegangenen erfolgt im Polizeiverwal-
tungsbureau Dreyhauptſtraße 4, II., Zimmer 95). Vordrucke zu den
Büchern werden bei den Polizeirevieren und im Polizeiverwaltungs
dureau vorrätig gehalten. Das erſte Arbeitsbuch wird koſtenlos ausge
ſtellt, das Dienſtbuch gegen Erſtattung der Druckkoſten.

Von der Heilbehandlung durch die m ng. Das
Reichsarbeitsblatt bringt in ſeiner letzten Ausgabe eberſicht
über die von den Jnvalidenverſicherungsanſtalten durchgeführten Heil-
behandlungsmaßnahmen im Jahre 1916. Danach wurden im Berichts

e insgeſamt 95 760 Verſicherte mit einem Koſtenaufwande von
846 106 M. in Heilbehandlung genommen. Davon entfallen allein

28 561 auf Lungen und Kehlkopftuberkuloſe; Frauen waren hieran mit
14 317 Fällen beteiligt. Es folgen Lupus mit 202 (132 weiblich),
Knochen und Gelenktuberkuloſe 220 (99 weiblich). Unter den 66 777

anderen Krankheiten“ (Männer: 24 553, Frauen: 42 224 )nehmen die
hnkrankheiten (Zahnerſatz) mit 13 805 bei Männern und 28 347 bei

rauen die erſte Stelle ein. Danach ſind die bei den
iten und den Krankheiten der Lunge in außerordentlich hohem Maße

beteiligt, wenn man bedenkt, daß in den letzten Jahren vor dem Kriege
die Zahl der an Tuberkuloſe behandelten Frauen nur etwa die Hälſte
der beteiligten Männer betrag. Dieſe Erſcheinung dürfte in der unge-

obli
die

keit ſoeben aufgenommen. Wenn bei Anzeigen über Vermißte und beiwerdlentihhen Ermittelungen, die

den oder wann der unbekannte Tote aufgefunden iſt. Soweit
ſind Lichtbilder der Vermißten oder der Toten,
kleidung und Fingerabdrücke der Toten (nach behördlicher De
miteinzuſenden. Die Sammelſtelle dient nur als Auskunftsſtelle. Sin
ihre Erhebungen erfolgreich, ſo erhält die anzeigende Polizeiverwaltung
Rachricht. Im Falle nachgewieſenen Bedarfs ſollen weitere tralen
derartiger RNachrichtenſammelſtellen für Teile des Staatsgebietes ge
ſchaffen werden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſto.
Stadttheater. Heute, Sonnabend, findet nachmittags 8 Uhr

eine Schüler Aufführung von Kleiſts „Zerbrochenen Krug“ und
Goethes „Geſchwiſter“ zu ermäßigten Preiſen ſtatt, abends 8 Uhr
„Sinfonie-Konzert“ unter Leitung von Herrn Prof. Alfred Rahlwes.
Der Sonntag Spielplan bringt abends 735 Uhr die letzte Auffüh-
rung von d'Alberts Oper „Die toten Augen“, nachmittags 33 Uhr
als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preiſen „Der Trompeter von
Säkkingen“. Montag „Undine“.

Zoologiſcher Garten. Auch das ſechſte Geſellſchaftskonzert, das
am Donnerstag abend ſtattfand, erfreute ſich eines guten Beſuches.
Es war auch nicht anders zu erwarten, da die von Kapellmeiſter Karl
Nöhren in ſinnreicher Weiſe zuſammengeſtellte Vortragsfolge den

uhörern ſchon im voraus einen genußreichen Abend verſprach.
s Konzert wurde mit der Feſt-Ouverture von Laſſen eingeleitet.

Dann kamen die beiden elegiſchen Melodien Herzwunden und Letzter
rühling von Grieg zum Vortrag, die ſich durch die Geſtaltung

ihrer Melodien und durch eine aparde Harmonik auszeichnen. Weiter
folgte die von feſtlicher Freudenſtimmung durchwehte Polonaiſe in
ADur von Chopin, und den Schluß des erſten Teiles bildete die
ſtimmungsvolle dichtung Finlandia von Sibelius. Der zweite
Teil begann mit dem Vorſpiel zum dritten Aufgm der Oper
Kunihild von Kiſtler. Alsdann wurde aus de treichquartett
Opus 18 von Beethoven ein Andante cantabile mit Variationen in
dezenter Weiſe ausgeführt. Jn den nun folgenden beiden Tonſtücken
kam Meiſter Wagner zur Geltung. Zunächſt durch das Vorſpiel des
dritten Aufzuges, den Tanz der Lehrbuben und Aufzug der Meiſter
ſinger ſowie Gruß an Hans Sachs aus der Oper Die Meiſter
ſinger von Nürnberg. Der Einzug der Götter in Walhall aus dem
Rheingold beſchloß mit ſeinen wunderbaren Klängen das in jeder
Beziehung wohlgelungene Konzert. Dirigent und Orcheſter ern
nach jedem Vortrag reichen Beifall.

Volksbildungeverein, Heute, abends 714 Uhr, findet im Thalia-
Feſtſaal ein Deutſcher Tondichter- Abend ſtatt, ausgeführt vom
Heydrichſchen Konſervatorium. Er bringt Werke von Hayhdn, M
Beethoven, Weber, Schubert, Lortzing und Wagner für
Gruppen- und Einzelgeſang, ſowie Orcheſtermuſik und Jnftrumen

W Eintrittspreis beträgt für Mitglieder 80 Pf., für
a e 7
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Aus der Provinz.
Wucher in Papierſtofferzeugniſſen.

Der ungeheure Wucher in Papierſtofferzeugniſſen hat den Vor
ſtand des Deutſchen Textilarbeiterverbandes zu nachſtehender Eingabe
an den Reichskanzler veranlaßt:

Der Krieg hat auch innerhalb der Textilinduſtrie eine große Anzahl
Erſatzſtoffbranchen hervorgebracht. Den hervorragendſten Platz nimmt
die Papiergarn- und Stofferzeugung ein. Nach dem Urteil von Fach
leuten und nach praktiſcher Erprobung iſt die Möglichkeit vorhanden,
einen guten waſchbaren Stoff zu Zwecken menſchlicher Bekleidung und
ſonſtigen Gebrauchs herzuſtellen. Angeſichts des großen Mangels an
baumwollenen, ſchafwollenen und leinenen Erzeugniſſen glaubte die Be-
völkerung, es könnte ihrem großen Bedarf nach Stoffen mit Hilfe der
Papiererzeugniſſe abgeholfen werden. Allgemein glaubte man auch,
daß es möglich ſei, dieſe Erzeugniſſe zu erſchwinglichen Preiſen an das
ärmere Publikum abzugeben. Leider haben ſich beide Erwartungen
nicht erfüllt. Die im Handel befindlichen Papierſtoffe ſpotten qualitativ
jeder Beſchreibung. Die Ueberführung an das kaufende Publikum be

Politiſche Ketzerbriefe.
„Was Du nicht willſt, das man Dir tu, für vorher einem

andern zu.“ Das iſt nicht nur die witzige Umſtüung eines
bekannten Sprichwortes, ſondern es iſt für manchen eine
Lebensregel. Jm Grunde iſt's nichts anderes als eine
Variation auf das: Haltet den Dieb! Um von ſich ſelbſt
einen Verdacht abzulenken, bringt man andere in Verdocht.
Klug iſt das nicht, aber ſchlau. Und da es recht viele Menſchen
nicht bis zur Klugheit bringen, ſondern nur bis zur Schlau-
heit, braucht man ſich nicht zu wundern, daß die Methode des
„füg vorher einem andern zu“ durchaus nicht ſelten ange-
wendet wird.

Die konſervative Partei hat in ihren jüngſten Ausſtrah-
lungen als Vaterlandspartei und Alldeutſchtum jenen ſchlauen
Trick geradezu zum politiſchen Grundſatz gemacht. Es gibt,
wenn man in dem beliebten politiſchen Jargon von „Landes-
verrat“ reden will, keine Partei, die ſo tief in ihn verſtrickt
iſt, ihn ſo planmäßig betreibt, wie die konſervative. Schon
ihre ganze Auffaſſung vom Staatsweſen und der Stellung,
die ſie darin von Rechts wegen zu beanſpruchen habe, iſt
Sandesverrat oder richtiger Volksverrat. Die Kon'ervativen,
deren Kriſtalliſationspunkt jederzeit das preußiſche Junkertum
war und iſt, betrachten ſich als den ſelbſtverſtändlichen Mittel

des Staatsganzen, das nach ihren Anſchauungen zu
ten iſt, in dem ſie ferner alle wichtigen Poſten beſetzt zu
lten haben, und das ihnen alle Vorrechte, die ſie ſich im
e der Pro r ertrotzt haben, ſichern muß.Das ſind die „heikigen Aſpirationen“ der Konſer-

vativen. Nur ein Staatsweſen und eine Regierung, die ihnen
eſe Anſprüche erfüllt, findet Gnade vor ihren Augen. Sie

men ſich als Kaſte von vortrefflich geſchulter Solidarität
wenn ihre Kreiſe geſtört werden. Auch vor den ge

FSnten Häuptern, deren ergebenſte Diener fie natürlich ſind

vergleichbar mit

der Be nahm

deutet eine ſchwere wirtſchaftliche Schädigung und Uebervortenung ver

der Papier llten Artikel ſind iechiedes w. r
wurde, koſtet eine Binde, die, aus Baumwolle e
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d de leſe Qualität wird in eine an Wucher e
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ellt, einen Preis

ndVereinigungen duſemmengeſch ß v t
ve e es meiſterhaft,hie Rot be Krieges materiell zu nützen. v uptung, daß die

Anſchaffung teurer Maſchinen, welche nach dem Kriege wertlos wären,
die hohen Preiſe xechtfertigen, iſt nicht begründet. Dieſe Maſchinenn Wehen h T n h e ded n

Dabei ſind die Löhne der in der iergarn und Stoff erzeugenden
Induſtrie Arbeiter und Arbeiterinnen niewerden ſie niedrig gehalten. Der Beweis hierfür

iſt der Regie n erbracht.

ete deshalb eine Pflide n e e anenTr erheben und cm bitten, durchſche Maßnahmen im Intereſſe der geſamten Lepölkerung der

der r 1 und Stoff ie entgeg
gege rantie deri deſnlegung eines angemeſſe

nen Mindeſtlohnes für Arbeiter und Arbeiterinnen gehören.

Kinderfürſorge. Der Hrksausſchuß für bedürf
die viel liW

ene zu wollen. ſer auch 52 an r
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Kaegertitder beſchloß, mit

nmeldungen dieſes Jahr 60
thalt in Bad u gewähren. Im vorigen Jahre warenW v le den durch freiwi penden der

rger aufgebra
7 u l et in einer hieſigen Maſchinenfabrik.Beim e x n 9 e adane erheblich, ſo daß ärztliche

enom n mußte.u r o er wrrbe nachts im Grundſtück des Neuen
Schützenhauſes. Geſto wurden 3 Hühner, 1 Hahn, 3 Kaninchen
und 86 Paar Strümpfe. Die Tiere ſin wort abgeſchlachtet worden.
Die Täter konnten bisher nicht ermittelt werden.

Naumb Von der Strafkammer. Der taubſtummeSchuhmacher Rbert Wagenhaus aus ßenfels hatte den Aufenthalt

einer Hausbewohnerin im Krankenhaus benutzt, um aus deren Wohnung
Wäſche und andere Gegenſtände zu Er wurde zu 5 MonatenCprr verurteilt Der Farſorgest ling Paul Gorks aus Mücheln

tte Wallendorf eingebrochen und verſchiedene Gegenſtände ge
tohlen. Seine Strafe wurde auf 2 Monate Gefängnis feſtge'egzt.
ls Poſtaushelfer im Landkreiſe Zeitz hatte der Arbeiter Walter Felgner

aus er unterſchlogen. Er wurde deshalb z 4 Monaten
Gefängnis verurteilt. Der ler Paul Prietſch aus Aue, der vondem Ja lt der geſtohlenen Pakete etwas abbekommen und deshalb

wegen Hehlerei angeklagt war, wurde freigeſprochen. Pr ruſſiſch
polniſche Arbeiter Johann Mikolanyk aus en hatte dem
dortigen Rittergutsbeſiger Apelt erhebliche Mengen Getreide geſtohlen,
wobei die Ehefrau Auguſte Hoffmann Beihilfe h und auch einen
Teil abbekommen hatte. Der Reſt wurde von dem Maurer Albert Els-
mann in Bilzingsleben angenommen, weshalb dieſer 1 Hehlerei
6 Monate Gefängnis erhielt. Frau Hoffmann bekam 2 Monate Ge-
fängnis und Mikolanyk 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus. Der Arbeiter
Oswald Lorenz aus Helſen wurde wegen eines Treibriemendiebſtahls
in Kleingörſchen zu 2 Jahren Zuchthaus verurteilt.

Bitterfeld. Beim r öffentlichen Arbeitsnachweis meldeten ſich im Monat Februar 100 Arbeitſuchende.
Offene Stellen waren 5886 gemeldet, von denen 86 beſetzt werden
konnten, und zwar: 2 Grubenarbeiter, 1 Eiſendreher, 1 Maſchinen
chloſſer, 8 Bauſchloſſer, 1 Elektromonteur, 15 Arbeiter für chemiſche
jabriken, 1 Bäcker, 2 Maurer, Maler, 4 Fabrikarbeiter, 3 Konto

riſten, 1 Koch. 2 Pförtner, 2 Kutſcher, Geſchäftsarbeiter, 18 Erd
arbeiter, 1 Magazinverwalter. 19 Arbeiterinnen für chemiſche
r 2 Dienſtmädchen, 13 Erdarbeiterinnen und 1 Fabrik
a n. Alle Selbſtverſorger, die bisher mit der Akgabe
von geräuchertem Speck aus vorgenommenen Hausſchlachtungen von
Schweinen im Rückſtande ſind, werden vom Magiſtrat zur ſchleunigen
Abgabe des Speckes an die Ortsſammelſtelle. Fleiſchermeiſter Robert
Günther, Binnengärtenſtraße Nr. 4, nochmals aufgefordert, andern

r zwangsweiſe die Einziehung der abzugebenden Menge
peck erfolgt.2 Skädtiſche Kriegsfürſorge. Der Magiſtrat gibt

folgendes bekannt. Zum zweitenmal konnten wir armen Krieger
kindern die Freude bereiten, eine Beihilfe zur Beſchaffung von
Sachen aus einer Spende von 8000 M. zu gewähren. Die Geſchäfts
leute bitten wir, darauf zu ſehen, daß Sachen nur für die Kinder
verabreicht werden.

Torgau. Tödlich überfahren. Ein tiefbedauerlicher Un-
der ein junges Menſchenleben vernichtete, trug ſich in der

ommitzſcher Straße nahe des Hotels zur „Burg“ zu. Der 5
Jahre alte Sohn der Frau verw. Apotheker Linow war vom Fuß-
weg auf den Fahrdamm erlaufen, vielleicht um mit der vor
überziehenden, von einem Begräbnis zurückkehrenden Muſikkapelle
mitzugehen. Zu gleicher Zeit paſſierte das Laſtgeſchirr einer hieſigen
Getreidehandlung die Stelle. Der Kleine kam dabei den Pferden
zu nahe, ſtolperte und geriet unter den Wagen, deſſen Räder ihm
über Leib und Hinterkopf gingen. Aufs ſchwerfte verle wurde er
in das Hotel zur „Burg“ gebracht, wo er alsbald verſ

ſolange nämlich die Gekrönten die willfährigen Werk-
zeuge junkerlicher Wünſche bleiben machen ſie nicht halt,
wenn ſie fürchten müſſen, die Staatsmaſchinerie ſteure einen
andern Kurs als den, der mit den Junkerintereſſen beginnt
und endet. Und da ſie bei Hofe, in der Armee, im ſtaatlichen
Verwaltungswefen durch ihre Sippe faſt alle wichtigen Aemter
beſetzt halten, iſt es ihnen noch immer gelungen, widerhaarige
Miniſter glatt in den Sand zu ſtrecken und abweichende
Wünſche der Regenten zu durchkreuzen.

Daß dieſe ganze Auffaſſung vom Stagtsweſen und der
ihnen darin gebührenden ſchrankenloſen Vormachtsſtellunein Verrat an den allgemeinen Jntereſſen des Landes n
des Volkes iſt, ſehen ſie wohl ein; aber eben deshalb ſchleudern
ſie den Bannfluch, er übe Landesverrat, gegen jeden, der
ihnen im Wege ſteht. Jetzt im Kriege iſt ihr naturgemäßes
Ziel der Länderraub. Was ſeit Jahrhunderten Zweck und
Ziel des Krieges war, muß es, ſo meinen ſie, auch heute noch
ſein. Und da ihnen nicht unbekannt iſt, daß alles, was Junker
heißt, im deutſchen Volke anrüchig iſt, haben ſie auf möglichſt
breiter Grundlage in Verbindung mit dem großen Jnduſtrie-
kapital die Vaterlandspartei gegründet, die mit einem Kraft
aufwande, gegen den die Poſounen von Jericho ein Säuſeln
im Blumenbeet bleiben, dem Volke in die Ohren ſchreit, wer
ſeine Seele nicht voll und ganz und unentwegt den Annexio-

ſten verſchreibe, ſei ein. Voterlandsverräter, ein Volksfeind,
ein von engliſchem Golde Beſtochener. Und es ſoll Leute
geben, die auf dieſe blödeſte aller Bauernfängereien herein-
gefallen ſind.

Jm Reichstage ſind nun dieſer Tage den Junkern
und Vaterlandsſchreiern Stöße vor den Magen verſetzt wor-
den, daß ihnen der Atem weggeblieben iſt. Drei Tage hang
dauerte die Gerichtsſitzung. Und als ſie beendet war, lagen
auf der Stelle, wo vorher der Junkerpatriotismus und die
Volksfreundſchaft der Vaterlandspartei gethront hatte, einige
ſtinkende und mißtönige. Fetzen. Der neue Vize

kanzler Payer, bis vorigen Herbſt Mitglied der
fortſchrittlichen Reichstagsfraktion, begann den Reigen.
Er erkannte ganz richtig, daß feine Antrittsrede als
ſtellvertretender Kanzler eine unzweideutige Kampfanſage
gegen das konſervative Treiben ſein mußte, wollte er ſich nicht
von vornherein mit der Rolle einer Null begnügen. Und er
hat's ihnen ſo trefflich gegeben, daß ſie wiederholt laut auf
brüllten und die Quittung über den Empfang der Rede durch
ein wiederholtes Pfui ausſtellten, das allerdings durch ur
kräftige Bravo erſtickt wurde.

Die Konſervativen ſchickten als Gegenredner ihren Herrn
v. Heydebrand ins Feuer. Es war bezeichnend, daß er ſeine
Erwiderung auf Moll eingeſtellt hatte. Er trumpfte nicht,
ſondern weit mehr bat er um gutes Wetter. Aber man ſoll
bekanntlich nicht den Schwüren eines Mannes trauen, der ſich
dadurch vom Stricke löſen will. So weckte der ungekrönte
König von Preußen kein Vertrauen, Und als er dabei bleiben
wollte, daß der Streik Ende Januar eine landesverräteriſche
Handlung geweſen ſei, da wurde er durch Zurufe daran er
innert, daß ſeine Dreſchmaſchine in der Erntezeit 1916 ja
auch geſtreikt, alſo Verrat am Lande begangen habe. Der arme
Hendebrand blickte einige Augenblicke ins Leere, bis ſich die
Heiterkeit gelegt hatte, und ſchwieg dazu. Er hatte kein Glück
und konnte ſeine Poſition nicht retten.

Die Deutſche Tageszeitung, deren Liebling voy Olden-
burgJanuſchau bös unter die Räder gekommen war, hat den
Tag einen „dies ater“, einen ſchwarzen Tag genannt. Hoffent
lich hat ſie noch recht oft Gelegenheit, im Sinne ihrer
agrariſchen Freunde von ſchwarzen Tagen zu reden. Was dem
einen eine Eule, iſt dem andern eine Nachtigqll. Je ſchwärzer
die Tage für die wackeren Raubritter aller Art werden, mögen
es Junker oder Schlotbaxone ſein, deſto mehr darf das breite
Volk auf Anbruch eines Sonnenmorgens rechnen.

Pasquino.
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e u ne wraäblun s on Helene
wurde er ärgerlich, das konnte

5 ihm kein Menſch ſelbſt Luiſe nicht,
verdenken. Aber ſie ſagte nichts,
ihn zu verſöhnen, ſondern ging
ſtill in den Garten hinaus.

Nach einer kleinen Zeit erinnerte ſich
Jasper, der mit Kalkeimer und Weißquaſt
an der neuen Mauer ſtand und alles durchs
Fenſter hatte anhören müſſen, daß hinten
in der Laube ſeit dem Frühling das Ratten
eiſen hing. Man

wandte den Kopf ein wenig und ſagte, wäh
rend Jasper ihre Lippen über den geſchloſ
ſenen Zähnen ſich bewegen ſah, mühſam,
als wären Mund und Worte zweierſet:
„Denk nicht, daß ich traurig bin. Jch hab's
ja ſo haben wollen, nun hilft es nicht, es
muß ſo ſein

Drinnen ſprach ſie freundlich mit David.
Es gehörte zu ihr: ſie kümmerte ſich nicht
um vieles, aber was Luiſe einmal angefaßt

o igr-Dieéerichs“
F 7

n

terterig

mußte es nachſehen
und mit Fett einrei
ben. Als er um das
Beet mit den hohen
Georginen herumbog,
ſah er Luiſe auf der
Bank ſitzen; ſie hatte
ihre Ellbogen in den
Schoß und ihr Geſicht
in die Hände geſtützt.
Sie hörte den näher-
kommenden Schritt.
richtete ſich langſam
auf und ſaß da mit
ſtarren, trocknen Au
gen. Wie gut wäre
es geweſen, wenn ſie
wenigſtens geweint
hätte. Aber das tat
ſie nicht, ſondern hielt
ihre Blicke ſteif grad
aus, ſo daß Jasper
nicht den Mut fand,
ſie zu tröſten. Denn
er ſah wohl, ſie wollte
nicht wahr haben, daß
irgendwas nicht ſtimmte, und deshalb ließ er
ſie in Ruhe und ſagte nur, viel munſerer, als er
ſonſt ſprach: ihr Vater dächte ſchon, ſie wär
ohne ihn zur Bäckersfrau geflitzt aber
tat es nicht in Wahrheit gut, ein bißchen zu
ſitzen? Es war richtig ein ſchöner Abend
heut, gar nicht daran zu denken, daß Micha-
elis vor der Tur ſeit

Er ſah von ihrem Geſicht weg in den
gelben Himmel hinein und ließ ihr Zeit, in
Ruhe aufzuſtehen; und dann ging ſie zum
Erbarmen tapfer ein paar Schritte vor ihm
her in das Haus zurück

Uber in der Tür blieb Luiſe ſtehen und

tettn
352

z

hatte, das ließ ſie nicht ohne Not wieder los.

Die Felder waren leer, nach der heißen
Ernte mußte nun noch die Erde ihr Letztes
hergeben. Ernſt und gebückt wühlten und
gruben die Menſchen in dem ſchwarzen
Land, während über ihnen der Hakenzug
der Kraniche in der Luft ſtand. Dann, am
zweiten Sonntag im Oktober, wurde in Ruh
krog die Hochzeit gefeiert.

Eine Tante von Luiſe kam, die beſorgte
das Kochen; im übrigen brachte der Tod der
Mutter es von ſelber mit ſich, daß kein
großes Hoppheih gemacht wurde.

rirtttlt

a

a
a

der Zufall es doch einmal, ſo war dieſer
Wunſch wie Dunk und Geſchenk von ihrem
Mund, und man konnte bloß bedauern, daß
es nicht mehr war, was ſie wollte.

Von früher her war es Davids Meinung
geweſen, wenn doch einmal geheiratet ſein
mußte, um Gottes Willen keine andere Frau
als einen luſtigen Wippſteert ins Haus zu
nehmen, mit dem ſich ſo recht jeden Tag
was Reues anfangen ließ. Das war nun
ausgewiſcht aus ſeinem Sinn; alles was
von Luiſe kam, mußte ſein wie es war und
war gut ſo.

Manchmal nur, während des erſten
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iebtheit, das hätte ihm paſſen können.
er ſeine Frau niemals gegen einen

anderen Menſchen wärmer geſehen hatte
auch damals nicht, als er

herumging und Gott
wieder auf den Ge

a t e

auf; ebenſo das heimliche Sticheln gegen
den Bruder. Das Glück macht die Men
ſchen gut, da war nun mal nichts zu wollen
mit dem, was der Paſtor auf der Kanzel
anders ſagte. Kann ſein, wie mit dem
Geld wars: wo es iſt, da iſt der Teufel
auch, aber wo's nicht iſt, da iſt er zwei-
mal.

Dieſe Wand ſchwand auch nicht dann,
als ſich am Ende des erſten Sommers her-
ausſtellte, daß ein Kleines unterwegs war.
David hatte lange ſchon auf die erſten An
zeichen davon gewartet. Manchmal in
aller Stille konnte es ihm doch noch ſo vor
kommen, als ob Luiſe ihn feſter hatte, als
er ſie: nun würde das Kind ſein beſter Bei

ſtand ſein. Aber die

ret et ren

u

st tnfette

zit
ein zu hocken. Gott

an Bruders Tiſch wäre
drei; Jasper brauchte ſich nicht

einzubilden, daß er ſtören oder ſonſt
was tun würde. Die Zeiten da, die hätten
ſie ja nun Gott ſei Dank gehabt was,
Luiſe? Na ja, er wolle man heraus damit,
ſo ganz koſcher war ihm die Sache mit

flettl z

t

anfängliche Freude
dauerte nicht allzu
lange. Luiſe hatte nun
etwas ganz für ſich
allein, das merkte
man ihr mit jedem

e

e Tag deutlicher an.er Obgleich niemand des
3 e wegen irgendwie zu

kurz kam, konnte es
doch treffen, daß Da
vid nicht recht an ſich
halten konnte, ſon
dern meinte, nun wär
man ja wohl ſozu
ſagen überflüſſig auf
dieſer Welt. Und dann
wurde er wohl auch
ein bißchen albern
und rechthaberiſch, und
erklärte lang und breit,

Luiſe merkte wohl, daß ſie ihren Mann
ganz in Händen hielt, am meiſten vielleicht
dann, wenn es nach außen gerade umge
kehrt ausſah. So wurde langſam der
Platz, an dem ſie ſtand, auf eine gewiſſe Art
notwendig für ſie, in allen Teilen, und das
paßte ihr gut, und ſie ſuchte immer dank-
barer danach, ſich feſt in den täglichen Tag
hineinzubinden.

Noch kein Jahr war vergangen, da

daß er fürs erſte noch
nicht daran dächte,
ſich von ſeinem Sohn

aufs Altenteil ſetzen zu laſſen. Das ſolle Luiſe
dem nur beizeiten beibringen; ſon Kroppzeug
muß gedückert werden, ſonſt iſt es bald Herr
im Haus. Aber Gott Lob und Dank, ſoweit
ſind wir beiden noch nicht. Und dann
kluckerte er um ſeine Frau herum, küßte
ſie und fragte ſchmunzelnd, wie der Jung
denn heißen ſollte. David? nee, ein David
blieb genug, denn noch lieber Goliath
hahaha, was meinte Luiſe dazu? Oder

Jasper vielleicht All
mächtiger Strohſack,

z7 zz
E

i
I h

I I

ler
den brauchte oder aus
der Stube zu gehen.
Das gelang ihr leicht
genug, denn David
liebte ſeine junge Frau und hatte das Ge
fühl. daß ſie ihm in allem, was ſie dachte
und tat, überlegen ſei. Und das kränkte ihn
keineswegs; im Gegenteil, er litt es fröhlich
ſchimpfend, wenn ſie ihm ſo ſacht allerhand
Unkraut aus der Seele zog bei manchem
ſtellte es ſich heraus, daß es gar nicht ſo
efe Wurzeln hatte, wie man hätte denken
ſollen. Die Weibergeſchichten und das
Wirtshauslaufen hörten ganz von ſelber

Blick auf Roſtow a. D.

konnte niemand mehr, die Blumen im Gar-
ten und die Aehren auf dem Feld eingerech-
net, ſich vorſtellen, daß eine Zeit geweſen
ſein ſollte, wo ihr Kleid noch nicht über
dieſe Erde hier rauſchte, wo ihr blauer
Blick noch nicht alles, was war, nahm und
wärmte und ſich freute, wenn es wuchs
auf ſeine kühle und ferne Art, die manch-
mal wie eine Wand von Glas vor ihrem
innerſten Weſen ſtand.

er hatte nicht das ge
ringſte dagegen, wenn
ſein Sohn den Na
men Jasper kriegte.
Und während er das
ſo recht von Herzen
großmütig ſagte, ver
gaß er ganz, daß auch
ein Jasper ſchon im
Hauſe aus und ein
ging und tagtäglich
mit zu Tiſche ſaß.
Einmal an einem kal
ten Tag kam David
herein. Er hatte ſich
auf die warme Stube
und auf ſeine junge
Frau gefreut, aber ſie
ſah gar nicht auf; er
war nicht einmal
ſicher, ob ſie ihn über
haupt gehört hatte.
Sie ſaß ganz ruhig
und beſchlängte wei
ter an der winzig klei

nen Jacke, die ſie auf dem Schoß hielt. Da
riß er ihr, grad in der Mitte zwiſchen Spaß
und Zorn, das weiße Bündel weg und
warf es oben auf den Kachelofen.

Jasper ſaß am Tiſch, die Füße hinter
die Stuhlbeine gehakt. Er hob den ſchwe-
ren Blick von ſeinem Brotteller und vergaß
für kurze Zeit, ihn zurückzuholen. Aber
dann kaute er ſchneller und nahm ſeine
Mütze unter ſeinem Sitz heraus und machte,

T
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daß er ohne Aufſehen
hinauskam. Wenn
Eheleute was mitein
ander haben, ſo iſt es
auf jeden Fall beſſer,
wenn kein Dritter da
bei iſt. „Son Unſinn,
David, was ſoll das
ſagte Luiſe, und war
tete ganz ruhig, daß
er ihr die weiße Ar-
beit herunterholen
ſollte. Draußen am
Fenſter vorbei ſtampf
te Jasper durch den
Schnee; ſie hätte ihn
gern zurückgewinkt,
aber ſie wußte wohl,
daß kein Grund dafür war. Denn ein Mann
iſt kein kleines Kind, dem man ſeinen Teller
nachträgt und bittet: hör mal, iß doch noch
ein bißchen.

David war ſeine Heftigkeit ſchon leid.
Reumütig quälte er ſich ab, Luiſe zu ver

Deutſcher
Krönungsmantel.

n

e S
on B.t t 33 2a

e et en eSe e 6 e eAltdeutſches Kreuzſtichmuſter.

ſöhnen, Du weißt ja, daß ich gar
nichts gegen das Kind ſagen will. Aber
zuerſt bin doch ich da. Oder nicht, meinſt
Du nicht, daß ich da bin?“ Und er riß ſie
am Ohrläppchen und biß ſie in die Naſen
ſpitze, ſuchte ihr ganz unterwürfig all das
verrollte Nähzeug zuſammen, bewunderte
ihre kleinen Stiche und
konnte ſich nicht vor
ſtellen, daß ein Menſch
zu ſolchem Prünkram

Wo Zwecken diente. Jn

derr den Klöſtern, denl r

Künſtleriſche Stickereiarbeiten.
Die Stickereikunſt geht bis in ſehr frühe

Zeiten zurück Die rygier, Babylonier
und Affyrer waren als Meiſter der Stickerei
bei den alten Griechen berühmt, welche,
ebenſo wie die Römer, geſtickte Decken und
Teppiche von dieſen Völkern bezogen. Die
Römer nannten die Stickerei „Federarbeit“,
vielleicht weil ſie ihnen ſo zart, weich und
glänzend erſchien wie die Federn der Vögel.
Man nimmt an, daß dieſe alten Stickereien
in Plattſtich gehalten waren. Die alten
Aegypter hingegen verwendeten für ihre
einfachen geftickten Ornamente den Kreuz

ich. Auch die griechiſchen und römiſchen
rauen pflegten die Stickerei eifrig. Sie

ſaßen mit ihren Töchtern und mit ihren
Sklavinnen in dem Frauengemach und fer-
tigten kunſtvolle Gewänder für die Götter.
Auch Kleiderſäume für ſich ſelbſt verzierten
ſie mit Stickereien, doch waren dieſe meiſt
einfach und maßvoll Es galt, zumal bei den
Griechen, für „barbariſch“, die Gewänder
u überladen. Spätere Zeiten änderten dieſe
uffaffung, es kamen in Griechenland und

Jonien auch ſehr prunkvoll beſtickte Kleider
auf. Als größte Blütezeit der Stickerei
kunſt gilt das Mittelalter. Als Ausgangs-
punkt derſelben iſt Byzanz zu bezeichnen,
woſelbſt man ſchon früh ſehr kunſtvolle Platt-
ſticharbeiten für Gewänder, Decken, Kiſſen
und Teppiche herſtellte. Das Chriſtentum
verwendete dieſe prunkvollen Handarbeiten
im Dienſte der Kirche. So entſtanden Altar
decken, Wandteppiche und vor allem der
kunſtvolle verzierte Prieſterornat. Dieſe
Gegenſtände, welche meiſt mit figürlichen
Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte
beſtick waren, wanderten vielfach als
Geſchenke an die Kirchen des Abendlandes
und regten die Kunſt und die Schaffens-
luft dort, wo man das Sticken an und
für ſich ſchon kannte, neu an, ſo daß auch
r alsbald eine neue künſtleriſche Stickerei
ich entwickelte. die zumeiſt kirchlichen

Geduld hat

Jasper mußte das
nun ſo alle Tage mit
anſehen, mit anderen
Worten, er ſah ſo we
nig wie möglich da
von. Das ließ ſich
ganz gut machen, denn
ſchließlich war man
nur noch beim Eſſen
zuſammen, und da

Heimſtätten der Kunſt
und der Wiſſenſchaft,
war man bald eifri
am Werke, ſelbſt B
ichöfe und Prälaten
ſtickten mit Hingabe.
Es waren Stickereien
auf Leinwand und
Seide Als Material
wurde Seide, Wolle,
Perlen, Goldfäden. ja
Edeiſteine benutzt. Die
entwerfenden Künſtler
waren zugleich die
ausführenden. Sie
zeichneten die Komu
ren auf den Grund
mit Tuſche auf und

begannen dann die „Nadelmalerei“. Jn Wett
bewerb mit dieſer chriſtlichen Stickereikunſt
trat die arabiſche, die ſich nicht ſo ſtreng an die
Darſtellung bildlicher Szenen band, ſondern
Flechtornamente, ſtiliſterte Tierbordüren uſw.
bevorzugte Sie war der byzantiniſchen
Stickerei an Feinheit der Zeichnung, an

Teil eines geſtickten aſſyriſchen Gewandes.

9 x r e
d 4.V 44

Geſtickte griechiſche
tiſchen Stickerei. Kleiderſäume.

Technik und Farbenpracht überlegen. Aus
ihr iſt der berühmte „deutſche Kaiſerornat“
aus dem 12 Jahrhundert hervorgegangen.
Eine der älteſten byzantliniſchen Stickereien
iſt der ungariſche Krönungsmantel, den die

önigin Giſela ſtickte und der über und
über mit menſchlichen Geſtalten bedeckt iſt.

Als Höhepunkt der
r Stickereinſt gilt die aus dem
12. Jahrhundert ſtam
mende „Kaiſerdalma-
tik“, die in trefflich

lungener Technik
Platſſtich in Gold,

Silber und Seide)
große figürliche Dar
ſtellungen zeigt. Die
Geſichter und Hände
ſind mit feinſter Na
delmalerei geſtaltet,

Flächen mit
bſtich und Feder

ſtich gefüllt. Allmählich
ging die Stickerei aus
den Händen der Künſtſorgt jeder, daß er ſei-
ler auch in die dernen Mund vollkriegt e n e re e n um Laien über. Zunächſtund wieder an ſeine

Arbeit kommt.
(Fortſ. folgt.)

Bunter Rand einer Decke (Ungariſche Volkskunſtſtickerei).
an den Höfen, dann
auch auf den Ritter
burgen fing man an.
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Ruf hatten vor allem die burgundiſchen Ar

Meiſterwerke der
en. Die Brokat-
unft des Stickens.

nun ge

Die Wiege der Kirgifen iſt in ihrer Bau
art recht origin el. Sie kann aufgeſtellt und
getragen werden und beſteht aus einem leich
ten Holzgeſtell, das aus zwei aufrechten
Bügeln und einem rechteckigen Rahmen

ihnen gebildet wird. Die beiden
ügelſcheitel verbindet (nach Dr. Karutz) eine

Längsſtange an der die Wiege getragen
oder aufgehängt werden kann und über die
ein T m Schutz gegen Sonne und
Mücken gelegt wird Der Boden beſteht
aus vier quer unter den Rahmen geſpann
ten Sproſſen und wird mit Filz und n
bedeckt, ugter ihm hängt ein kleiner mit
Aſche gefüllter Filzbeutel zur Aufnahme
der kindlichen Exkremente, die Zuleitung

übernimmt eine etwa acht
zehn r lange Röhre, die inz Turkeſtan aus Holz geſchnitten und
ür die Knaben kurz rechtwinklig pfeifenkopf

artig abgebogen, für die Mädchen mit einem

des Urins

ichen Röhrenknochen erſetzt iſt und

meiſt bunte Bordüren oder Ecken auf hellem
Grund die dann praktiſch im Hauſe ver
wendet wurden. Aber auch dieſe Haus
ſtickerei verödete und verflachte mit der Zeit.
Erſt dem Ende des 19. Jahrhunderts blieb
es vorbehalten, wieder belebend auf die
Stickereikunſt einzuwirken, die ch im Schutz
des Kunſtgewerbes nun wieder in aufſteigen-
der Linie bewegt.

Jm Anſchluß hieran möchten wir auch
noch auf die BVolkskunſt der Ukrai-
ner hinweiſen namentlich auf die dortigen
ſchönen alten, farbigen Volkstrachten. Einige
unſerer Abbildungen ſind nach bunten ukrai-
niſchen Bildern gezeichnet. Sie laſſen auch
in ihrer farbloſen Wiedergabe erkennen, daß
der Sinn für dekorative Wirkung in den
Ukrainern rege iſt. Die r derUkratne, aus der wir charakteriſtiſche Stadtbil
der geben, hoben mehr als die Großruſſen das

Matt in 2 Zäügen.

Weiß: Schwarz:Kh7, Dr2, Tk6, Le7, Kt4, Taß, ad, Sb7. 65,
Sa7, bl, Bauer: T. Bauern: es, 6, b.

Löſung Nr. 4 O. Fölber. 1 7

Der geſtickte Mittelſtreifen iſt rot und gelb,
ebenſo die untere Bordüre. Die mit einer
gelben Perlborte verzierte Haube iſt aus
rotem Stoff;, rot ſind auch die Zickzackſtreifen
der Spangen auf Aermeln und Schultern
Die Ketten beſtehen aus blauen und roten
Perlen. Das blufſenartige weiße Hemd der
männlichen Tracht iſt mit roter Stickerei
geſchmückt, die roten Hoſen ſtecken in gelben
verſchnürten Gamaſchen. Der braune, rot
umrandete und beſtickte Mantel hat einen
blauen Kragen, die Mütze iſt rot, ebenſo wie
die Schärpe Die ſchönen Stickereien finden
ſich bei den Ukrainern auch auf Tüchern und
Decken. Solche geſtickten Tücher werden zum
Schmuck an die „Jsba“, das Haus, gehängt.
Die Freude am Schmuck ſpricht ſich auch an
geſchnitzten Holzverzierungen der ukraini-
ſchen Häuſer aus. Ein uraltes Kunſtgewerbe
der ukrainiſchen Bauern iſt die Töpferei.
z heute iſt dieſe Keramik in Blüte. Dre
Volkskunſt der Ukrainer äußert ſich ferner
in den ſchönen alten Nationaltänzen und
einem wahren Schatz herrlicher Volte geſer.

e. ſ.

Weiß: S'ich war z:Gen. Dr. W. Pleſſner. Gen. Dr. Leo Arons,
1. e2 e e7 12. d4--d5 Scböe52. Sbſ es S 13. Lt7 e Kä7-e73. t2 et 14. Sf3)eb Los es 7)4. Sgl--f3 Lt8--e7 15. Däl-hö 2h4Lt. Le7 h 16. T1 Ke76. g2-83 17. Tal Ktß-er7. g3 X 18. Tt1--t7 Ke7 esKali a 19. T Kes9. Lo4 T Kes--7 20. ThT7Xhs Leö--g6
10. d2d4 Sgs--hö 7) 21. Dhö--7 Ent
11. Lo1)h6 g7)h6 nommen ans B. Ka
gans „Anthologie“ erſtklaſſiger Schachpartien.

Literatur. Auf verſchiedene an uns gerichtete
Anfragen wegen einer periodiſchen Schachzeitſchrift
und anderer Schachliteratur empfehlen wir den
Schachfreunden das Deutſche Wochenſchach“. Die-
ſes erſcheint pünktlich alle 14 Tage (im Frieden
wöchentlich) in Broſchürenform und iſt. im Jahres-
abonnement reiſe von 12 Mk. (für Mit-
glieder des liner Arbeiter-Schachklubs 6 Mk.)
erhältlich in Steins Verlagsbuchhandlung, Berlin-

20. Herausgeber iſt

Fürl, Neuiſchen den Sproſſen des Wiegenbodensrch in den Beutel führt. Es iſt für 2 T. 5 kslln, Emſer Straße 74. Auch Bernhard Ka ans
Erfolg natürlich t di daß die es 221 Als Erſtlingswerk des Verfaſſers Schriften ſowie „Hedewigs Mitteilungen ber

natürlich notwendig ein ſehr gelungenes Stück. Schade nur, daß der Schachliteratur ſind dort zu haben.
Kinder vollſtändig ſtill liegen, ſie werden Drucfedlertenfel auf a einen ſchwarzen Bauern Briefkaſten. Stenermann K., r r
deshalb mit Gurten feſtgeſchnaſlt. Der ſtellte. Hier muß der weiße Bauer von g4 her. Wegen Literatur ſchrieben wir Jbnen direkt und
Beutel wird alle vierundzwanzig Stunden i e endet ſten der gdie u C wer c gerS agramm enden ellun n e achſendun an er, Berlingereinigt und mit friſcher Aſche gefüllt. erſehen und vermieden daben. ne N. 68, Dogſtheter e 10. s
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